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      Das Buch


      Es schmerzt auf eine bittersüße Art, und obwohl ich mich entblößt und verletzbar fühle, habe ich gelernt, dass diese Dinge mich auf eine Weise erregen, wie ich sie nie für möglich gehalten habe …


      Was ist mit Rebecca geschehen? Sara McMillan dachte, sie hätte das Rätsel um das Verschwinden der jungen Frau endlich gelöst. Doch dann nimmt Ava Perez, die gestanden hat, Rebecca ermordet zu haben, ihre Aussage plötzlich wieder zurück – und erhebt zudem schwere Vorwürfe gegen Sara, denen die Polizei von San Francisco sofort nachgeht. Ehe Sara es sich versieht, wird gegen sie ermittelt und jeder noch so intime Teil ihres Lebens durchleuchtet. Vor allem ihre Beziehung zu dem geheimnisvollen Mark Compton scheint die Beamten zu interessieren, zumal dessen Galerie kurz vor dem Bankrott steht. Dabei hätte Sara eigentlich erst einmal ein bisschen Zeit gebraucht, um das, was in Paris geschehen ist, zu verarbeiten. Beinahe hätte sie ihren Verlobten Chris verloren. Denn Chris’ Furcht, dass er Sara verletzen könnte, wenn sie sich ihm voll und ganz hingibt, droht ihre Liebe zu zerstören – mehr noch als die Anschuldigungen, die auf Sara lasten. Sara ist bereit, endlich alle Geheimnisse, die zwischen ihnen stehen, aus dem Weg zu räumen. Doch kann Chris die Mauern, die er um sich errichtet hat, ein für alle Mal einreißen?
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      Lisa Renee Jones hat bereits zahlreiche Liebes romane veröffentlicht, darunter Romantic Fantasy, Romantic Thrill und erotische Geschichten. Die TV-Serie zu Deep Secrets wird zurzeit für das amerikanische Fernsehen produziert. Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com

    

  


  
    
      
        Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX

      

    

  


  
    
      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung


      3. Deep Secrets – Hingabe


      4. Deep Secrets – Geheimes Begehren


      5. Deep Secrets – Dunkle Liebe (erscheint Februar 2015)


      Außerdem exklusiv als E-Books erhältlich:


      1. Rebeccas Tagebücher


      2. Deep Secrets – Geheime Sehnsucht


      3. Deep Secrets – Verbotene Träume


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Für Diego,


      dafür, dass er diese Reise mit mir

      unternommen und sie verschönert hat.

    

  


  
    
      November 2012, Tagebucheintrag Nummer 1


      In einem Flugzeug von Paris nach San Francisco


      Bald werde ich Sara Merit sein statt Sara McMillan. Ich kann es kaum glauben, dass Chris Merit, der umwerfende, talentierte, begabte Mann auf dem Ledersitz neben mir, in Kürze mein Ehemann sein wird. Ich sollte mich an ihn kuscheln, mich ausruhen und mich an der erstaunlichen Verbindung zwischen uns ergötzen, die immer stärker zu werden scheint, doch ich kann mich nicht entspannen. Ich bin wegen gestern Nacht und allem, was in diesen wenigen Stunden vor unserem Aufbruch in Paris passiert ist, völlig durcheinander. All das Verrückte des vergangenen Monats wirbelt mir im Kopf herum, verwirrt mich und lässt mich im nächsten Moment spontan lächeln.


      Und so sitze ich nun hier und schreibe in ein Touri-Tagebuch, in dessen Einband ein Bild des Eiffelturms geprägt ist (der auf quasi allem drauf ist, was man in Paris kaufen kann). Ich habe es am Flughafen erworben und schreibe meine Gedanken nieder, wie Rebecca es getan hat. Getan hat. Mir ist speiübel dabei, in der Vergangenheitsform über sie zu schreiben. Sie ist eine Fremde und sie ist tot, und doch gehört sie voll und ganz zu mir. Es ist unmöglich zu erklären, wie innig und tief greifend ihr Leben und ihre Worte mich berührt haben.


      Seit ich Rebeccas Tagebücher lese, habe ich oft daran gedacht, mit einem eigenen zu beginnen, und jetzt, da ich es endlich tue, habe ich das Gefühl, als hätte ich sie nicht verloren – als sei da noch Hoffnung, dass ich sie vielleicht eines Tages kennenlerne. Möglicherweise ist es meine Art der Verleugnung, mein Klammern daran, dass Ava sie doch nicht getötet hat. Ich verspüre ein beinahe verzweifeltes Bedürfnis zu entdecken, dass sie immer noch irgendwo existiert, dass sie immer noch mit diesem heißen, reichen Mann die Welt bereist, mit dem sie angeblich davongelaufen ist, um Mark zu vergessen. Und wenn ich diesen Gedanken nachhänge, kann ich mir vorstellen, was Mark empfinden muss und wie tief ihn dies verletzt haben muss. Ich habe den Schmerz in seinen Augen gesehen, nachdem Ava gestanden hatte, Rebecca getötet zu haben. Einen Schmerz, der eine Person ganz schwach und seelisch wund hinterlässt, so wie der Verlust meiner Mutter mich damals getroffen hat.


      Vor nur einer Woche, als ich zum ersten Mal in meinem Leben in Paris ankam und erfuhr, dass Ava aus ihrem Geständnis eine Anklage gegen Mark und mich machte, war ich entsetzt und überwältigt, voller Angst, wohin das führen und was es für mich bedeuten würde. Doch jetzt hat sich meine Furcht in Zorn verwandelt und das Gefühl der Niederlage in die Bereitschaft zu kämpfen. Ich nehme an, ich brauchte die Zeit, um mit dem Schlag der Nachricht von Rebeccas Tod fertig zu werden und dem Anschlag auf mein eigenes Leben – unmittelbar nachdem ich Dylan verloren hatte und dann beinahe Chris dazu.


      Sosehr ich mich dagegen gewehrt habe, nach Paris zu reisen, so froh bin ich, dass ich es getan habe. In unserer letzten Nacht in Paris, nur Stunden vor unserem Abflug, haben Chris und ich einen echten Durchbruch in unserer Beziehung erzielt. Ich bekomme noch immer nicht die Erinnerung an Ambers mitternächtlichen Telefonanruf aus dem Kopf, an ihre Rettung und erst recht nicht daran, wie wir sie gefunden haben: in Isabels »Spielzimmer« mit zahlreichen Striemen auf der Haut. Aber so entsetzlich es war, es hat sie endlich bewogen, dafür zu sorgen, dass sie wieder zu sich findet. Außerdem hat es Chris zu der Einsicht geführt, dass er mir gegenüber nicht so offen war, wie er hätte sein sollen. Und es hat zu seinem Heiratsantrag geführt.


      Ich kann kaum glauben, wie falsch ich in Bezug auf sein Geheimnis gelegen habe, und ich mache mir Vorwürfe, nicht tiefer in den Mann geblickt zu haben, den ich liebe. Ich weiß, wie Herzschmerz und böse Erlebnisse sich tief in die Seele eingraben, und dass sich die Schutzschichten darüber nicht leicht wegschälen lassen. Ich hatte zu schnell akzeptiert, dass seine große Enthüllung in Paris sich um seine Gründe drehte, warum er vor Jahren begonnen hatte, sich auspeitschen zu lassen. Dass es darum ging, dass er einen Teenager erschossen hatte, als seine und Ambers Familie überfallen worden waren, und darum, dass er außerstande gewesen war, ihre Mutter und ihren Vater zu retten. In Wahrheit ging es aber gar nicht um seinen jährlichen Zusammenbruch am Jahrestag des Überfalls.


      Sein wahres Geheimnis, diese tiefere Schicht war, dass Dylans Tod ihm gezeigt hatte, wie sehr er die Peitsche immer noch brauchte. Letzte Nacht hat er mir gestanden, dass er, als er zu Dylans Beerdigung gereist war, diese Art der Erleichterung wieder und wieder gesucht habe. Chris kann nicht mehr von sich sagen, dass er die Peitsche nie wieder brauchen wird, daher werden wir uns dieser Ungeheuerlichkeit gemeinsam stellen und sie überwinden. Ich werde ihm zeigen, dass ich stark bin und nicht zusammenbrechen werde. Er wird mich nicht zerstören, wie er – das behauptet er felsenfest – Amber zerstört hat. Er hat Angst, dass er auch mich zerbrechen wird. Wie könnte er das? Er hat mich viele Male gerettet.


      Jetzt bin ich an der Reihe, ihn zu retten.
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      »Wir sind zu Hause, Baby.«


      Ich greife nach Chris’ warmer Hand, und er hilft mir aus der schwarzen Limousine, die er für die Fahrt vom Flughafen zu unserer Wohnung in San Francisco gemietet hat. »Endlich«, murmele ich. Ich habe das Gefühl, als sei ich Wochen unterwegs gewesen, nicht nur sechzehn Stunden.


      »Endlich«, stimmt Chris zu und führt mich aus dem kühlen Novemberwind unter das Vordach des Eingangs, während wir darauf warten, dass unser Gepäck ausgeladen wird. »Und du weißt, was ›zu Hause‹ bedeutet«, fügt er hinzu, zieht mich an sich und legt die Hand flach über meinen Trenchcoat, genau auf meinen in Jeans steckenden Hintern.


      »Ja«, versichere ich ihm und bin mir nur allzu bewusst, dass er auf seine geplante »Bestrafung« anspielt, eine Strafe für meine Weigerung, mich dem berühmten Mile High Club anzuschließen, trotz des Privatjets, den er für unsere Reise gechartert hat. »Du hast deine Absichten ziemlich deutlich klargemacht.«


      Er senkt den Kopf, sein Mund findet mein Ohr, und stachelige Spitzen seines blonden Haares kitzeln meine Wange. »Du hattest Angst, dass wir verhaftet würden, wenn wir im Flugzeug Sex hätten. Wären wir nicht, aber wenn doch, hätte ich dafür gesorgt, dass es die Sache wert gewesen wäre.«


      »Wir tun es nicht vor Publikum«, rufe ich ihm ins Gedächtnis und löse mich von ihm, bevor ich in diesem erdigen, reichen Duft vergehe, der für mich Verführung pur ist.


      Er hat nicht vor, mich freizugeben, und umschlingt meine Taille, zieht mich an sich, während meine Hände sich unter seiner Lederjacke an seine harte Brust schmiegen. Er fügt hinzu: »Ich habe dir angeboten, der Flugbegleiterin zu sagen, dass sie sich verziehen soll.«


      »Wollen Sie, dass ich jetzt Ihr Gepäck nach oben bringe, Mr Merit?«, fragt der Portier.


      Chris verzieht den Mund. »Jetzt wäre gut.« Der heiße Blick, den er mir zuwirft, bevor er mich loslässt, verkündet, dass er nicht über die Taschen spricht.


      Ich trete zurück und beobachte, wie Chris mehreren Angestellten ein großzügiges Trinkgeld gibt, dann kommt er zurück und legt den Arm um meine Schultern. Unsere Hüften berühren sich, und mir wird am ganzen Körper warm, als wir durch die Schiebetüren in die Eingangshalle treten – nicht nur wegen all der unartigen Dinge, die mir im Kopf herumgehen und die Chris gleich geschehen lassen wird. Ich habe erfolgreich all den Ärger ausgeblendet, der uns morgen mit der Polizei wegen Ava ins Haus steht. Stattdessen schwelge ich in der Erinnerung an meinen ersten Besuch hier und wie weit wir seither gekommen sind. Es ist eine Erinnerung, die vervollständigt wird, als wir Jacob entdecken, der diesseits der Rezeption auf uns wartet. Von Kopf bis Fuß sieht er wie ein abweisender Mann vom Sicherheitsdienst aus, in seinem dunklen Anzug und mit Headset, genauso wie damals.


      »Willkommen daheim, Mr Merit«, begrüßt er Chris, dann sieht er mich an und fügt hinzu: »Ms McMillan.«


      Als ich ihn angrinse, zieht er eine Augenbraue hoch. »Ist mir etwas entgangen?«


      »Nein«, versichere ich. »Ich habe Sie und Ihre stoisch förmliche Begrüßung vermisst. Es fühlt sich wie zu Hause an.«


      »Mir war nicht bewusst, dass ich stoisch bin«, entgegnet er und sieht absolut stoisch dabei aus.


      »Wie der Terminator, nur dass Sie keine große Knarre haben«, witzelt Chris.


      Ich kann ein Lachen kaum unterdrücken und schnaube leise, was Jacob nicht zu bemerken scheint. Er bedenkt Chris mit einem Blick und sagt mit vollkommen ungerührter Miene: »Es verstößt gegen die Firmenpolitik, bei der Arbeit große Waffen zu benutzen. Aber bei Auftragsarbeiten für Blake ist alles erlaubt.«


      Nur mit Mühe kann ich ein weiteres Schnauben zurückhalten und hebe die Hände. »Viel zu viel Männergerede für mich.«


      Chris kichert und küsst mich auf die Wange.


      Der Name des Privatdetektivs, der sowohl Rebeccas als auch Ellas Verschwinden nachgeht, verursacht mir Unbehagen. »Da wir gerade von Blake sprechen«, sage ich und versuche lässig zu klingen, obwohl ich plötzlich ängstlich bin bei dem Gedanken an den morgigen Termin auf dem Polizeirevier, »gab es während unseres Fluges Neuigkeiten von ihm über Ava, Rebecca oder Ella?«


      »Nichts, wovon man mir berichtet hätte«, antwortet Jacob.


      Chris schiebt mich Richtung Aufzug und sagt zu Jacob: »Wir brauchen Schlaf. Tun Sie so, als seien wir nicht hier.«


      Ich drehe mich um und ergänze: »Es sei denn, Sie hören etwas von Blake.«


      »Aber es sollte besser wichtig sein«, fügt Chris hinzu, als der Aufzug sich öffnet und wir eintreten.


      Da ich den Verdacht habe, dass Chris etwas weiß, was er mir nicht erzählt, warte ich, bis die Tür sich schließt, bevor ich ihn zur Rede stelle. »Wenn ihr – du oder Jacob – irgendetwas wisst und es mir nicht erzählt …«


      Er fällt mir ins Wort, indem er mit einer Hand meine Handgelenke ergreift und mich an sich zieht. Dann streichelt er über meinen Hintern und presst mich noch enger an sich. »Ich weiß nichts, was du nicht auch weißt«, verspricht er. »Erinnere dich an das, was wir in Paris gesagt haben, Baby.« Er lässt meine Hände los und spreizt die Finger auf meiner Wange, und sein Daumen zeichnet eine verführerische Linie über mein Kinn. Seine Stimme ist leiser und tiefer, als er hinzufügt: »Keine Geheimnisse. Nichts zwischen uns.«


      Nun macht sich zwischen uns eine gewisse Anspannung bemerkbar. Chris ist die treibende Kraft. Seine Stimmung hat sich verdüstert und schlägt um. Diese Stimmungsumschwünge habe ich bereits kennengelernt und erwarte sie regelmäßig. Er wirkt nicht mehr spielerisch und leichtfüßig – aber ich bin es ebenfalls nicht mehr. Jetzt sind wir spannungsgeladen, mit einem dunklen Unterton, wie eine Strömung, die zwischen uns verläuft und rau und animalisch ist, doch gleichzeitig weich und sinnlich.


      Chris streichelt mein Haar und lässt die Hand an meinem Hals hinuntergleiten, über meine Schulter, meinen Arm, und ich kann beinahe spüren, wie meine Nerven flackernd zum Leben erwachen und ihn und das Vergnügen willkommen heißen, das er so meisterhaft in mir zu wecken versteht. Aber als unsere Blicke sich treffen, ist da mehr als dieses Bewusstsein des Kommenden. In den Tiefen dieser zauberhaften, dunkelgrünen Augen entdecke ich etwas, das ich nicht verstehe, etwas noch Intensiveres als das erregende Summen in meinem Bauch.


      Unsicherheit vielleicht? Verletzlichkeit? Vielleicht. Ich bin verwirrt, doch ich weiß, dass ich nichts sehe, was Chris mir nicht zeigt.


      Der Aufzug gibt ein Pling von sich, und ich drehe mich zur Tür um, die direkt in unsere Wohnung führt. Wie in der ersten Nacht, als ich hierherkam, verspüre ich auch jetzt das starke Gefühl, nie wieder dieselbe zu sein, sobald ich durch diese Tür trete. Das Leben wird nie wieder dasselbe sein.


      Mir fällt auf, dass Chris mich nicht mehr berührt. In jener Nacht hat er mich auch nicht berührt. Es ist, als habe er das Gefühl, ich müsse allein die Entscheidung treffen weiterzugehen, und in gewisser Weise weiß ich, warum. Er muss jetzt wissen, dass ich mich bei ihm immer noch geborgen fühle, zu Hause. Es erinnert mich daran, warum wir uns gefunden haben, warum wir wie fehlende Teile eines Puzzles zusammenpassen. Ganz gleich, wie perfekt seine Unvollkommenheit ihn für mich macht – er wird das selbst niemals so sehen wie ich. Er wird niemals das Gefühl haben, dass er nicht fehlerhaft ist. Er wird immer als Ergänzung meinen Blickwinkel brauchen, so wie ich den seinen.


      Ich betrete den glänzenden, hellen Holzboden der Wohnung. Unsere Koffer stehen bereits im Eingang, wo der Hausservice sie hingestellt hat. Ich wiederhole absichtlich, was ich während jenes ersten Besuchs hier getan habe. Ich spüre, dass es das ist, was er will, und gehe die Stufen hinunter zu dem tiefer liegenden Wohnzimmer. Meine Handtasche lasse ich auf den Couchtisch fallen, als ich daran vorbeikomme, und gehe weiter, bis ich vor dem bodentiefen Fenster stehe. Ich beobachte, wie der orangefarbene Widerschein der Sonne auf dem Wasser verblasst. Ich sehe, wie die Sterne sich über der Stadt zeigen, die so voller Geheimnisse ist, wie Chris und ich es einst waren. Doch jetzt ist diese leere Leinwand mit Farben bemalt, nicht mit Ängsten, und Liebe ist erblüht, wo einst nur Leidenschaft war.


      Musik ertönt, und ich lächele, als ich »Broken« von Lifehouse höre. Ich bin erstaunt, dass Chris sich tatsächlich an den Song erinnert, den er in der ersten Nacht gespielt hat, als wir zusammen waren. I’m falling apart, lautet ein Vers. I’m barely breathing. Ich falle nicht auseinander, aber als Chris hinter mich tritt, strömt seine Hitze durch mich hindurch, und ich kann definitiv kaum Atem holen.


      Er streift mir den Mantel von den Schultern, und diese Wiederholung der Vergangenheit sendet einen erotischen Kitzel mein Rückgrat hinab. Als er seine Hände sinken lässt, schließe ich die Augen, mein Atem stockt, während ich seine Berührung erwarte, willig, bis seine Hände sich endlich besitzergreifend um meine Taille legen. Er beugt sich zu mir vor, und es erregt mich unglaublich, als ich seine Erektion an meinem Hintern spüre. Es folgt eine zarte, verlockende Berührung seiner Finger, die mein Haar von meinem Hals heben, und sie überläuft mich wie warme Sonnenstrahlen, die durch einen gerade geöffneten Fensterladen fallen.


      »Nimm die Hände hoch und leg sie an die Scheibe«, befiehlt er leise.


      Das Kommando erregt mich, und die Versuchung zu tun, was er verlangt, um unsere erste gemeinsame Nacht noch einmal zu durchleben, ist groß. Doch ich habe das entnervende Gefühl, dass ich auch die Unsicherheit noch einmal durchleben würde, von der ich gedacht habe, ich hätte sie hinter mir gelassen. Ich verstehe dieses Gefühl nicht, und es gefällt mir nicht.


      In dem verzweifelten Bemühen, es zu vertreiben, drehe ich mich zu Chris um. Einen Moment bin ich überwältigt davon, wie hochgewachsen und breit, wie perfekt männlich er ist. Und als ich blinzele, statt zu sprechen, fordert er die Kontrolle wieder zurück. Er presst mich gegen das Fenster, seine mächtigen Schenkel nehmen meine Beine in die Mitte, seine Hände brandmarken meine Hüften.


      Er neigt den Kopf zu mir, und die Stoppeln an seinem Kinn kratzen köstlich über meine Haut, als er verkündet: »Ich werde dich wieder am Fenster nehmen.«


      Bitte. Ja. Lass mich nicht betteln, denke ich, und der Rest der Welt beginnt davonzugleiten. Da ist nur dieser Mann, die prickelnde Hitze, die er in mir erzeugt, und die leise Gewissheit, dass ich etwas Wichtiges zu sagen hatte. Er knabbert an meinem Ohrläppchen, leckt erotisch über die Stelle, in die er eben gebissen hat, seine Hände wandern aufwärts, über meinen Brustkorb, und seine Finger streifen die Wölbungen meiner Brüste.


      Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, und das schwache Prickeln, das er in meinem Geschlecht im Laufe von Stunden verbaler Neckerei erzeugt hat, erblüht und intensiviert sich. »Chris«, wispere ich, und ein Flehen liegt in meiner Stimme. Nach ihm. Ich will ihn, will ihn ganz.


      »Hände über den Kopf«, befiehlt er abermals.


      Ich will gehorchen. Diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, ist der größte Adrenalinrausch meines Lebens, aber das Gefühl überkommt mich wieder, das Gefühl, dass irgendetwas nicht ganz richtig ist. Ich lehne mich an ihn, kralle die Finger in sein Hemd und suche sein gut geschnittenes, undeutbares Gesicht. »Alles klar zwischen uns?«


      Überraschung blitzt in seinen Augen auf, wieder gefolgt von diesem undefinierbaren Ausdruck, den ich Verletzlichkeit nennen will, was aber nicht ganz zutrifft. Ich weiß nicht, was es ist. Er umfasst mein Gesicht. »Ich brauche dich zu sehr, als dass es irgendeine andere Antwort geben könnte als Ja.«


      »Warum fühlt es sich dann so an, als seist du gerade ganz woanders?«


      »Das bin ich nicht. Ich bin genau hier, und ich brenne für dich in jeder erdenklichen Weise.«


      Ich begreife den tiefen Schmerz in seinen Worten nicht, und noch weniger verstehe ich, mit welchem Gefühl er kämpft. »Was heißt das?«


      Er zieht die Schultern hoch und verströmt Anspannung. Sekunden verstreichen wie Stunden, und er senkt schließlich seinen gepeinigten Blick auf mich herab. »Ich denke immer noch an letzte Nacht. Ich erlebe es immer wieder von Neuem.«


      »Was heißt das?«, frage ich noch einmal.


      »Ich weiß nicht, was es heißt«, gesteht er. »Das ist das Problem. Das ist meine Angst.«


      »Chris, du verwirrst mich. Hilf mir zu verstehen.«


      »Als du nach Dylans Tod in den Club gekommen bist, war ich nicht mehr zurechnungsfähig und verdammt nahe daran, wie von Sinnen zu sein. Wäre ich geblieben, weiß ich nicht, was ich dir angetan hätte – oder mit dir getan hätte.«


      Das ist es also. Ich erinnere mich, dass er mir erzählt hat, dass er früher wie Amber gewesen sei, dass er es in vieler Hinsicht immer noch sei. »Ambers Zusammenbruch hat in dir die Sorge geweckt, dass du wieder zusammenbrechen könntest.«


      »Das werde ich. Ich bin eine tickende Zeitbombe. Irgendwann wird es passieren.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Doch. Ich habe es immer gewusst, aber ich habe es bisher geleugnet. Doch nun nicht mehr. Wir werden irgendwie damit fertig werden müssen.«


      Das »wir« lockert sofort meinen Rücken. Ich lege ihm die Hände auf die Arme und suche seinen Blick. »Ich habe keine Angst.«


      »Ich weiß.«


      Aber er hat immer noch Angst, und das ist das wahre Problem. Diese verdammte Sache mit dem Auspeitschen, die uns womöglich auseinanderbringen kann, steht immer noch zwischen uns.


      Die Gegensprechanlage summt, und Chris richtet sich auf, geht zur Tür und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Neugierig und besorgt, was den Grund für die Störung angeht, lausche ich, als Chris auf den Knopf der Gegensprechanlage drückt und knurrt: »Das sollte besser wichtig sein.«


      »Detective Grant ist hier«, antwortet Jacob. »Er besteht darauf, dass ich ihn nach oben kommen lasse.«


      Adrenalin strömt durch meinen Körper, und ich laufe die Stufen hinauf zu Chris. »Warum ist er hier? Wir sollen doch erst morgen Nachmittag zur Befragung auf dem Revier erscheinen.«


      Chris hebt besänftigend eine Hand, dann antwortet er Jacob: »Sagen Sie ihm, dass wir morgen mit ihm sprechen werden. Und rufen Sie Blake an, um sich davon zu überzeugen, dass es nichts Neues gibt, wovon ich wissen müsste.«


      »Betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt«, bestätigt Jacob.


      Chris lässt den Knopf der Gegensprechanlage los, dreht sich zu mir um und lässt die Hände an meinen Armen entlanggleiten. »Tief durchatmen, Baby. Es ist okay. Höchstwahrscheinlich wollte er uns in die Enge treiben, um in Davids Abwesenheit an mehr Details zu kommen.«


      »Warum sollte er unserem Anwalt ausweichen wollen? Und werden wir nicht verdächtig wirken, wenn wir nicht mit ihm reden?«


      »Er hofft, dass wir genau das denken werden, aber wir haben nichts zu verbergen, warum sollten wir uns also darum scheren, was er glaubt? Er erwartet, dass kluge Menschen mit guten Anwälten es ablehnen, mit ihm zu reden.«


      »Aber das ist genau der Punkt. Wir haben nichts falsch gemacht. Ava hat mich angegriffen und zu töten versucht. Warum sollte er versuchen, uns in die Enge zu treiben?«


      »Wahrscheinlich ist das die Regel bei jedem Verdächtigen, der in der Öffentlichkeit steht, aber ich rufe David an, um sicher zu sein.«


      Er zieht sein Handy aus der Tasche, kehrt in den Wohnbereich zurück und wendet sich zum Fenster. Ich zwinge mich, mich auf die Kante des Sofas zu setzen. Obwohl ich versuche mich zu konzentrieren, um sein Gespräch mit David nachvollziehen zu können, gelingt es mir nicht.


      Schließlich beendet er das Telefonat, setzt sich neben mich und zieht meine Beine über seinen Schoß. »David sagt, am Freitag sei eine Anhörung zur Anpassung der Kaution für Ava angesetzt. Sie werden wahrscheinlich alle verfügbaren Zeugen bitten auszusagen.«


      Ich stütze die Ellbogen auf die lederne Armlehne hinter mir. »Was ist eine Anhörung zur Anpassung der Kaution?«


      »Ihr Rechtsbeistand bittet darum, die Kaution zu verringern, und diese Anhörung gibt ihnen etwas mehr Spielraum für Zeugenaussagen als es bei der Festlegung der Kaution der Fall gewesen ist.«


      »Sie könnte rauskommen?«


      »Wollen wir es nicht hoffen.«


      Meine Schultern sacken herab. »Also ja.«


      »Sie haben sie beim ersten Mal nicht gehen lassen. Hoffentlich haben sie genug gegen sie in der Hand, um sie auch diesmal in Haft zu behalten. Morgen auf dem Polizeirevier dürften wir mehr erfahren.«


      »Bedeutet das, dass wir heute Abend lieber mit dem Detective hätten reden sollen?«


      »Nein. David will dabei sein. Sie haben ihm nicht genug erzählt, daher fühlt er sich nicht wohl genug und weiß nicht genau, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln wird. Er hat außerdem betont, dass wir ein Wahljahr haben, was bedeutet, dass der Bezirksstaatsanwalt sich mit der Wiederwahl konfrontiert sieht.«


      »Was eine Motivation ist, den Fall zu lösen und ein Urteil zu erwirken.«


      »Ja. So ist es.«


      Ich warte und rechne damit, dass er mehr sagt, doch als er es nicht tut, dämmert mir langsam die Realität und mir dreht sich beinahe der Magen um. »Eine Verurteilung um jeden Preis – zur Not muss ein Sündenbock gefunden werden.«


      »Ich würde zu gern glauben, dass der Bezirksstaatsanwalt seine Verantwortung ernster nimmt.« Sein Telefon klingelt, und er geht ran, wieder hört er aufmerksam zu. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie ihn erreichen«, ist alles, was er sagt, bevor er das Telefon auf den Couchtisch legt. »Jacob kann Blake nicht erreichen. Er wird uns anrufen, sobald er ihn an die Strippe bekommt. Er versucht außerdem, Mark für uns zu erreichen, da der Mistkerl meine Anrufe ignoriert.«


      »Also hängen wir in der Luft und warten auf Antworten.«


      »Ja, aber zumindest tun wir es zusammen.« Er zieht mich an sich, und ich kuschele mich an seinen festen Körper, mein Kopf liegt auf seiner Brust, während ich im Geiste die Schläge seines Herzens zähle. Zusammen, wiederhole ich innerlich. Ich schließe die Augen und wiederhole dieses Wort wieder und wieder.
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      Als ich mich wach blinzele, ruhen Chris’ schöne, grüne Augen auf mir, und langsam wird mir bewusst, dass ich am Sofakissen lehne und unsere in Jeans steckenden Beine auf intime Weise ineinander verschränkt sind. »Hey«, murmele ich und fahre mit den Fingern über die sexy Bartstoppeln auf seinem Kinn.


      »Hey.«


      »Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, jeden Tag neben dir aufzuwachen.«


      Er schließt die Hand über meinen Fingern und küsst sie. »Ich hoffe, das wirst du immer.«


      Ich verziehe den Mund. »Ich brauche mehr Übung. Viel mehr Übung. Wie lange haben wir geschlafen?«


      »Ungefähr zwölf Stunden.«


      »Was?« Ich rappele mich hoch, stütze mich auf und streiche mir den verhedderten, dunkelbraunen Haarschleier aus den Augen, um in das Sonnenlicht zu spähen, das durch die Fensterfront fällt. »Wie ist es überhaupt möglich, dass es taghell ist und wir es nicht mal ins Bett geschafft haben? Wir haben immer noch unsere Kleider an.«


      »Ich habe uns vor ungefähr drei Stunden die Schuhe ausgezogen, als du aufgewacht und ins Badezimmer gegangen bist.«


      »Ich bin ins Badezimmer gegangen?«


      »Ja. Ich hatte vor, ins Schlafzimmer zu wechseln, wenn du zurückkommst, aber anscheinend bin ich gleich wieder eingeschlafen.«


      »Ich erinnere mich an nichts von alledem. Habe ich auch irgendwelche Rückrufe von Blake oder Mark verschlafen?«


      »Keine Anrufe von irgendjemandem.« Er streckt die Hand nach dem Couchtisch aus und überprüft noch einmal sein Telefon, bevor er es wieder weglegt. »Nein. Nichts.«


      »Warum hat Blake dich nicht angerufen?«


      »Ich schätze, er hat uns nichts Neues mitzuteilen und wollte uns nicht ohne Grund wecken. Es ist erst acht Uhr morgens.«


      »Das ist wohl nachvollziehbar – aber dass Mark uns ignoriert, ist es nicht. Wir haben jetzt seit Tagen versucht, ihn zu erreichen. Ich hatte wirklich gehofft, dass er uns vor heute Nachmittag Einblicke geben würde, wie die Polizei bisher mit dem Fall umgegangen ist.« Ich klettere halb über Chris hinweg, um mir meine Handtasche vom Couchtisch zu nehmen.


      »Dein Knie, Baby«, brummelt er und ergreift mein Bein. »Dein Knie.«


      »Uuups, tut mir leid«, sage ich, grapsche schnell nach meinem Handy und checke die Anruferliste, während ich mich wieder neben Chris fallen lasse. »Mich hat auch niemand angerufen. Hm. Die einzigen beiden Vollzeitangestellten, die noch in der Galerie übrig sind, sind Amanda und Ralph. Vielleicht kann ich Ralph erwischen, und der kann uns sagen, was mit Mark los ist.« Ich beginne die Nummer der Galerie einzutippen, zögere aber, weil ich nicht recht weiß, was ich sagen soll, wenn er Fragen stellt. Falls er drangeht. Niemand scheint im Moment mit uns reden zu wollen. »Was glaubst du, wie viel die Mitarbeiter der Galerie über die Vorgänge wissen?«


      »Ich habe mit David und Blake geredet, kurz bevor wir nach Paris aufgebrochen sind, und beide haben bestätigt, dass nichts außer Riccos und Marys Verhaftung an die Öffentlichkeit gedrungen ist.«


      »Ich dachte, dergleichen Dinge kämen immer in die Presse.«


      »Die Polizei kann die Akte mit einem Sperrvermerk für öffentliche Anfragen versehen, und anscheinend haben sie das hier getan. David sagt, der Bezirksstaatsanwalt wolle nicht, dass ein ungelöster Vermisstenfall mit dem Wort ›Mord‹ in Verbindung gebracht wird, bis es eine Verurteilung gibt.«


      Mord. Mein Herz krampft sich zusammen, und ich schiebe das Wort schnell beiseite, bevor es anfängt, mich verrückt zu machen. »Ich frage mich, was Mark den Mitarbeitern erzählt hat, und ob er überhaupt etwas gesagt hat. Ich sollte eine Nachricht für Ralph hinterlassen. Vielleicht haben wir sogar schon etwas von Blake oder Mark gehört, bis er ins Büro kommt.«


      »Hinterlass deine Nachricht«, erwidert er. »Ich werde mich anderweitig beschäftigen, während wir warten.« Er zieht mich in die Ecke des Sofas und senkt sein wunderbares, schweres Gewicht auf mich.


      »Hmmm«, murmele ich, während die dicke Wölbung seiner Erektion sich in meinen Bauch presst, »anscheinend hat mein Knie dich nicht allzu schlimm verletzt.« Ich deute auf mein Handy und drücke auf Wählen. »Benimm dich. Ich mache meinen Anruf.«


      »Was immer du willst«, verspricht er, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht von meinem Anruf spricht, als er mich von der Taille bis zu den Brüsten liebkost.


      »Hör auf damit«, schelte ich. »Es klingelt.«


      Er schiebt unbeirrt mein T-Shirt an meinem Bauch hoch, und seine Finger necken die zarte Haut, die er entblößt hat.


      »Stopp«, verlange ich und fahre mit den Fingern in sein wildes, sexy blondes Haar, um ihn festzuhalten und seinen heißen Blick von mir abzuwenden.«


      »Nein«, erwidert er schlicht.


      »Doch.«


      »Doch ist eine gute Antwort«, stimmt er zu, und trotz meines Griffs in sein Haar schafft er es, den Daumen zwischen meine Schenkel gleiten zu lassen und die Naht meiner Jeans für ein erotisches Reiben zu benutzen.


      Meine Lider flattern wegen der Hitze, die an meinem Geschlecht leckt, und ich kann nicht umhin mir vorzustellen, wie er mich dort leckt. Irgendwie bekomme ich trotzdem die Optionen aus dem Anrufbeantworter-Menü mit und lasse Chris los, um den Knopf zu drücken, damit ich Ralph erreichen kann. Chris nutzt die Gelegenheit, um meine Jeans zu öffnen und den Reißverschluss herunterzuziehen. Und als sein Mund sich auf die jüngst entblößte Stelle herabsenkt und seine Zunge in meinen Bauchnabel taucht, dringt zur gleichen Zeit Ralphs Stimme an mein Ohr. Aber ich bekomme kein Wort heraus, geschweige denn zusammenhängende Sätze.


      Chris greift nach meinem Handy, ich halte es jedoch fest. »Nein. Ich muss anrufen.«


      »Ruf an, wenn geöffnet ist.« Er nimmt mir das Handy ab und wirft es auf den Sessel zu meiner Rechten. »Vor dem Termin haben zu viele Zeit totzuschlagen, als dass du solchen Stress machen müsstest.«


      »Zeit, die wir nutzen sollten, um Antworten zu bekommen.«


      »Und diese Antwort wird ›Ja‹ lauten, wenn ich dir dein Stichwort gebe.« Er zieht mir die Jeans über die Hüften und meinen Slip gleich mit.


      »Versuch zuerst, Blake anzurufen, Chris.«


      Er wirft meine Jeans hinter sich, so wie er mein Handy weggeworfen hat, und beginnt mein T-Shirt über meinen Brustkorb nach oben zu schieben. »Wenn wir hier fertig sind.« Er hakt meinen BH auf, bedeckt meine Brüste mit den Händen, und seine Finger reizen meine Brustwarzen, dann beugt er sich vor, um an einer der harten, schmerzenden Knospen zu lecken. »Irgendein Problem mit diesem Plan?«


      »Problem?«, frage ich atemlos. »Welches Problem?«


      Er grinst und zieht mir das T-Shirt das letzte Stück hinauf und über den Kopf. Ich versuche, die Hände herunterzunehmen, aber er hält sie entschlossen über meinem Kopf fest. »Lass sie da. Wenn du sie bewegst, wirst du die Strafe zu spüren bekommen, die ich gestern Nacht nicht ausgeführt habe.« Er streicht mir über die nackte Brust und zupft grob an meinen Brustwarzen, und ich spüre ein ekstatisches Stechen bis in mein Geschlecht.


      Adrenalin rauscht durch mich hindurch, teils aus Furcht vor dem Unbekannten, teils vor weißglühender Erregung. »Wie willst du mich bestrafen?«, frage ich, während meine Beine sich aus eigenem Antrieb um seine Hüften klammern.


      Sein begehrlicher Blick streift meine aufgerichteten Brustwarzen und meine schweren, geschwollenen Brüste, bevor er mir in die Augen sieht. »Wir haben die Liste der Möglichkeiten gestern im Flugzeug besprochen.«


      Eine Hitzewelle überflutet mich bei der Erinnerung an diese geflüsterten Versprechen, die alle furchterregend außerhalb meines Wohlfühlbereichs liegen. »Ja. Das haben wir.«


      Er spreizt meine Beine, schiebt zwei Finger in die glitschige, feuchte Hitze meines Körpers und streichelt mit dem Daumen meine Knospe. »Willst du meinen Mund hier haben?«


      »Ja«, entringt es sich mir.


      »Was ist, wenn ich eine dieser Strafen wähle, falls du kommst, bevor ich es dir erlaube?«


      Ich lache, ein kehliges, nervöses Keuchen, und rufe ihm ins Gedächtnis: »Das haben wir schon früher probiert. Ich werde versagen. Ich werde übrigens, wenn du auch nur falsch atmest – oder richtig – sofort kommen.«


      Sein erotischer, teuflischer Mund verzieht sich befriedigt. »Dann sollten wir vielleicht direkt zu der Strafe übergehen.«


      Mir ist ganz kribbelig vor Nervosität, gemischt mit genug Adrenalin, um mich zittern zu lassen. Oder vielleicht ist es einfach er, der mich erzittern lässt. »Ich verdiene den Orgasmus, wenn ich die Strafe annehme«, bringe ich gerade noch heraus.


      Er lacht, und es klingt frech und dominant, als habe er bereits beschlossen, welches dieser verderbten Versprechen aus dem Flugzeug er einlösen will. »Lass uns sehen, wie bereit du wirklich bist«, murmelt er, lässt erst einen Finger in mich hineingleiten, dann einen weiteren und streichelt mich, und das Gefühl der Wonne breitet sich aus. Ich kämpfe dagegen an, ihm meine Hüften entgegenzuheben, und gegen das Brennen der Erlösung, und er scheint zu verstehen, scheint zu wissen. »Du kannst deinen Orgasmus haben, Baby«, verspricht er, »aber wenn du die Hände bewegst, dann werde ich dich bestrafen.« Er legt die Hand um meinen Hintern und hebt mich in die Bewegung seiner Finger hinein. »Verstanden?«


      »Ja«, hechle ich. »Ja.« Ich weiß kaum, wozu ich zustimme, denn die winzigen Pfeile der Ekstase schießen von dem Ort, wo er mich streichelt, durch jeden Teil von mir.


      »Gut.« Er beugt sich vor und küsst meinen Bauch, dann spüre ich, wie er über die geschwollenen Knospen meiner Brustwarzen züngelt. »Entweder Strafe«, murmelt er dicht an meiner Haut und hält für einen Moment inne, um hinzuzufügen: »Oder keine Strafe.«


      Strafe oder keine Strafe. Die Worte spulen sich in meinem Geist noch einmal ab, und unwillkürlich folgt ihnen Rebeccas Tagebucheintrag. Du weißt, dass ich dich bestrafen muss. Ich habe nie verstanden, warum sie so eindringlich betonte, wie Marks Worte sie süchtig machten, aber jetzt verstehe ich es. Ich verspüre die gleiche Furcht und das Begehren, das sie in diesem Zusammenhang mit ihm beschrieben hat, den Schmerz, der Furcht und Lust in einem einzigen Atemzug ist.


      Chris’ Schultern stoßen an meine Knie, sein heißer Atem streicht über meine geschwollene Klitoris, und die Erwartung in mir ist fast unerträglich. Ich bin tatsächlich drauf und dran die Hände zu bewegen und ihn an mich zu ziehen, reiße mich aber zusammen. Wenn ich ihm trotze, wird meine Strafe garantiert damit beginnen, dass er mir seinen Mund verwehrt, und ich will seinen Mund. Will ihn so sehr.


      Wieder streicht sein heißer Atem über mich hinweg, und seine Zunge wispert über die Innenfläche meines Oberschenkels. Ich muss mich an die lederne Armlehne klammern, um meine Hände zurückzuhalten. Er neckt mich, versucht, mich dazu zu bringen zu tun, was er mir verboten hat. Aber ich tue es nicht. Ich werde es nicht tun. Ich warte auf die ultimative Belohnung, und endlich kommt sie.


      Sein warmer Mund schließt sich über meiner Klitoris, und es ist, als springe der harte Ball der Anspannung, der in mir zurückgehalten wurde, an jede Stelle meines Körpers. Jetzt habe ich seinen Mund, seine Zunge, aber ich sehne mich nach diesem süßen, perfekten Moment, in dem alles um mich herum in Ekstase explodiert. Und er ist nah, so nah. Seine Zunge ist wie magisch, wenn sie über meine Klitoris streicht, leckt, züngelt, während seine Finger in mich stoßen. Ich bin ohne Hemmungen, keuche, bewege mich mit ihm, bis ich fast das Gefühl habe, ich werde in Stücke zerbersten. Er hält mich absichtlich zurück, drosselt das Tempo, obwohl ich eine Beschleunigung brauche, bewegt sich schneller, wenn ich ein Anhalten benötige. Ich kann es nicht länger ertragen. Ich greife nach ihm, meine Hand senkt sich auf seinen Kopf, und einfach so hört er auf mit dem, was er tut. Ich ringe nach Luft und strecke die Hände nach ihm aus, aber es ist zu spät für mich, um ungeschehen zu machen, was ich getan habe.


      Er lehnt sich über mich und sieht mir in die Augen. »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Kein Aber. Strafe oder keine Strafe. Das waren die Optionen.« Er überrascht mich, indem er mich umdreht und mich auf meine Knie zieht, sodass sich mein Gesäß ihm entgegenstreckt. Mein Herz rast, und Adrenalin schießt in der Gewissheit durch mich hindurch, dass nun die Strafe kommt.


      Plötzlich schlägt er mir mit der nackten Hand auf den Hintern, und das Brennen erschreckt mich, es strömt über meine Haut und mein Rückgrat hinauf. Ich keuche und wölbe den Rücken, und das ist ein Fehler. Ich bewege mich in den nächsten Schlag seiner Hand hinein. Irgendwie erinnere ich mich daran, was er mich gelehrt hat, und beginne mit dem nächsten Schlag seiner Hand zu zählen. Drei, vier, fünf. Ich halte den Atem für den sechsten Schlag an, der jedoch nicht kommt. Chris dreht mich wieder um und drückt mich mit dem Gewicht seines Körpers in das Sofa. Seine Finger schlingen sich um mein langes Haar. Sekundenlang atmen wir zusammen, die Luft um uns herum ist mit Spannung aufgeladen, voller Energie. Ich kann diesen Mann überall in mir spüren, in jeder Pore, jedem Nerv. Und als sein Mund sich auf meinen senkt, heiß und hart, in unmissverständlichem Tadel, der besagt, dass er die absolute Kontrolle hat, will ich niemals in meinem Leben anders als so eindringlich geküsst werden. Ich gehöre ihm, und nichts in mir ist in der Lage, ihm diesen Anspruch zu verwehren. Nichts in mir lehnt ihn ab oder hält ihn für unrecht. Da ist einfach nur das, was er sich von mir nehmen kann. Meine Unterwerfung.


      Ich keuche, als er seinen Mund von meinem losreißt und mein Haar loslässt, sodass es über meinen Körper gleitet. Er schiebt sich zwischen meine Beine, und ich wimmere, als sein Mund sich auf meine Klitoris herabsenkt. Er saugt und leckt und sendet quälende Gefühle in jeden Teil von mir. Und diesmal nimmt er mich dorthin mit, wo ich hingehen will, und ich bin verloren, reif für die Erlösung, die mich überkommt. Er leckt mich ein letztes Mal, und mein Geschlecht krampft sich um seine Finger zusammen, jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, bevor die Wonne endlich über mich hinwegrollt. Alles versinkt in einem Rausch von Gefühlen, in dem nichts anderes existiert. Langsam kehre ich in die Realität zurück, keuchend von den Nachwehen dessen, was er gerade mit mir gemacht hat.


      Chris löst sich von mir, und um den Moment noch ein wenig hinauszuzögern greife ich nach ihm, versuche, ihn zurückzuziehen. »Warte. Bitte.« Und prompt werde ich hochgehoben und über seine Schulter geworfen. Er legt die Hand auf meinen Hintern und kneift mir grob in die Pobacke. Mein Herz rast in der Gewissheit, dass er mich erneut übers Knie legen wird, und mein Atem stockt.


      Er betritt unser Badezimmer, knipst das Licht an und setzt mich auf den weiß gefliesten Waschtisch. Dann geht er zur Dusche, dreht sie auf und zieht sein Hemd aus. Mit Blicken verschlinge ich seinen muskulösen Rücken und beobachte, wie seine Drachentätowierung sich mit jeder Bewegung dehnt und bewegt. Er strahlt Macht und Kontrolle aus, pure, männliche Dominanz. Er ist mein zukünftiger Ehemann, und die Vorstellung, die Frau dieses Mannes zu sein, hat etwas verdammt Erotisches.


      Er dreht sich zu mir um, in seinen Augen pure, weißglühende Lust. Dann knöpft er seine Jeans auf und schiebt sie an seinen kräftigen Beinen hinab, und ich bin mir jeden Zolls seines perfekten, steinharten Körpers bewusst.


      »Komm hierher«, befiehlt er, und ich zögere nicht einmal. Er hat mich bezichtigt, seine Kontrolle zu genießen, und er hat recht. Ich mag sie nicht nur, ich sehne mich danach, biete ihm freiwillig meine Unterwerfung. Niemals würde ich jedoch in Erwägung ziehen, sie jemand anderem anzubieten.


      Nachdem ich vom Waschtisch hinuntergeglitten bin, erregt von dem leichten Brennen in meinem Hintern, durchquere ich den Raum. Und als ich vor ihm stehe, zittere ich vor Sehnsucht nach seiner Berührung. Es fühlt sich so an, als hätte ich sie schon Jahre entbehrt und nicht bloß Sekunden.


      Ich rechne damit, dass er mir die Berührung verwehrt, dass er mich warten lässt, aber in einem dieser Stimmungswechsel lässt Zärtlichkeit seine Augen und sein Gesicht weicher werden. Im nächsten Moment zerrt er mich in die Dusche und in seine Arme.


      Ich lege die flache Hand auf seine Brust. »Du hast mir den Hintern versohlt. Und du hast mich nicht vorgewarnt.«


      Er presst mich an die Wand. »Was meinst du, warum?«


      Er ist wieder angespannt, und das färbt auf mich ab. Ich stottere bei meiner Antwort. »Ich … ich weiß es nicht.«


      »Weil es, wenn es mich wieder überkommt, keine Warnung geben wird. Du musst darauf vorbereitet sein. Wir müssen vorbereitet sein.«


      Mein Herz schmerzt, ich verstehe ihn. Er stößt mich nicht weg wegen Amber. Er zieht mich dichter an sich. Ich lege die Arme um ihn. »Das werden wir sein.«


      »Wir müssen es sein«, betont er abermals, schmiegt sich an mich und hält mich ein wenig zu fest, als habe er Angst, mich zu verlieren. Also halte ich ihn auch ein wenig zu fest, weil er es braucht.


      Es ist fast Mittag, als ich aus dem Schlafzimmer komme und Chris aus dem Fenster starren sehe, während er telefoniert. Er trägt schwarze Dieseljeans, ein dazu passendes Diesel-T-Shirt und Bikerstiefel, die ich mit ihm in Paris ausgesucht habe, und hält eine Tasse Kaffee in der Hand. Sein steifer Rücken und die Anspannung in seinen Schultern wirft in mir die Frage auf, ob er in der vergangenen Nacht viel weniger geschlafen hat, als er behauptet hat. Und ob er sich erheblich mehr sorgt, als er bei unserem Gespräch gestern hat durchblicken lassen.


      Ich setze mich auf den dick gepolsterten, braunen Ledersessel ihm gegenüber, und er dreht sich um und beendet sein Gespräch. Sein Blick fällt auf mich, und das Sonnenlicht fängt sich in den bernsteinfarbenen Einsprengseln in seinen Augen und färbt sie golden. Er kommt mit lässigem Schritt auf mich zu, und als er meinen heiß gemusterten schwarzen Rock und Pullover mit dem V-Ausschnitt sieht, wird sein Blick raubtierartig.


      Er setzt sich auf die Ottomane mir gegenüber, legt mir die Hand aufs Knie und die Finger auf den oberen Rand meiner Stiefel. »Du siehst gut aus, Baby«, sagt er mit rauer Stimme.


      Hitze steigt in meine Wangen. »Danke. Ich dachte, ich sollte für den Termin professionell gekleidet sein.«


      »Zieh dich an, um dich selbst zu beeindrucken, nicht sie.« Seine Augen funkeln schelmisch, was ich so entzückend finde, und er fügt hinzu: »Zieh dich aus, um mich zu beeindrucken.« Ich versuche zu lächeln und scheitere kläglich, und Chris bemerkt es sofort. »Hey«, sagt er und liebkost meine Wange. »Immer mit der Ruhe, Baby. Du brauchst dir keine Sorgen wegen dieses Termins zu machen.«


      Forschend schaue ich ihm ins Gesicht und suche nach Spuren von Anspannung, aber sie sind nicht zu finden. Vielleicht habe ich es mir eingebildet. »Wir stolpern blindlings in diese Sache hinein, und das macht mir zu schaffen. Mark ruft uns einfach nicht zurück. Auch Ralph hat sich nicht gemeldet, obwohl ich ihm zwei Nachrichten hinterlassen habe. Blake und David haben uns nichts Neues zu erzählen. Es muss einen Grund geben, warum der Detektive gestern Nacht hier war. Und bitte, sag mir, dass das am Telefon gerade David war.«


      »Offensichtlich muss ich dich von zwei Tassen Kaffee runterbringen, du bist ja auf hundertachtzig«, zieht er mich auf. »Nein, es war nicht David. Es war der Juwelier, von dem ich dir erzählt habe. Ich habe ein Ringdesign entworfen, das ich dir zeigen will, aber ich wollte sicher sein, dass er mit dem etwas anfangen kann, was mir vorschwebt.«


      »Du hast einen Ring für mich entworfen?«, frage ich begeistert. »Ich werde ein Chris-Merit-Original am Finger tragen!«


      »Und im Bett«, neckt er mich. »Aber ja. Ich habe einen Ring entworfen. Ich muss noch einmal letzte Hand daran legen, dann werde ich dir die Skizze zeigen.«


      Es kommt einfach über mich, ich strahle ihn an. Irgendwie hat Chris es geschafft, alle Probleme wegzuwischen und alles absolut richtig zu machen. Ich beuge mich vor und lege ihm die Hände fest an die Wangen. »Meinen Ring zu entwerfen ist das allergrößte Geschenk für mich.«


      Er verzieht den Mund, bedeckt meine Hände mit seinen und zieht sie zwischen uns. »Lass uns hoffen, dass du auch noch so denkst, wenn du den Entwurf siehst.«


      »Du weißt, dass es so sein wird. Ich will nicht warten. Kann ich einen winzig kleinen Blick darauf werfen? Bitte? Es ist mir egal, dass die Zeichnung noch nicht fertig ist.«


      Er steht auf und zieht mich mit sich. »Nach dem Treffen mit der Polizei.«


      Wie ein Schwall kalter Winterluft holt mich das wieder runter und in die Realität zurück. »Stimmt ja«, sage ich und schlucke. »Das Treffen.«


      »David will sich vorher mit uns in einem Café in der Nähe des Polizeireviers treffen, aber wir haben immer noch jede Menge Zeit, bevor wir uns auf den Weg machen müssen. Warum fahren wir nicht bei der Galerie vorbei und schauen, was wir über Mark in Erfahrung bringen können? Vielleicht wird sich alles einrenken.«


      »Ja«, stimme ich schnell zu. »Ich glaube, das ist eine gute Idee.« Es ist eine gute Idee, doch warum krampft sich mir plötzlich der Magen zusammen?


      »Ralph und Amanda werden Fragen stellen«, warnt er mich.


      »Genau wie die Polizei. Es wird eine gute Vorbereitung darauf sein, und ich werde mich besser fühlen, wenn ich aufs Revier gehe und wir so gut informiert wie möglich sind.«


      Er unterzieht mich einer scharfen Musterung. »Bist du dir sicher?«


      »Ja«, antworte ich. »Ich bin mir sicher.« Er wirkt nicht überzeugt, und mein Magen verkrampft sich noch einmal. Irgendwie will ich nicht in die Galerie zurückkehren, und ich weiß nicht, warum.

    

  


  
    
      Wie die Dornen an den Rosen, die er mir so gerne schenkt, habe ich den Schmerz der Peitsche willkommen geheißen, die in meinen Rücken gebissen hat. Es ist die Flucht vor all dem, was ich verloren habe, vor all dem, was ich gesehen und getan habe und bereue. Er gibt mir etwas. Er ist meine Droge. Der Schmerz ist meine Droge. Er fährt durch mich hindurch, und ich spüre nichts als den bitteren Biss des Leders und die süße Seide der Dunkelheit und der Wonne, die darauf folgt.


      Rebecca Mason
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      Ich kann nicht erkennen, ob Avas Café geöffnet ist, als wir in die kleine Straße hinter der Galerie einbiegen. Ich weiß nicht, warum mich das überhaupt interessiert, aber da mein Magen anfängt, Purzelbäume zu schlagen beim Anblick des Schildes von Cup O’Café, ist es wohl so. Vielleicht habe ich mich deshalb innerlich dagegen gesperrt hierherzukommen – oder vielmehr ist Ava der Grund. Wegen ihr müssen wir alle die Hölle durchmachen. Sie ist das Monster, das Rebecca ermordet hat und das mich fast selbst ins Grab gebracht hätte.


      Glücklicherweise parkt Chris nur wenige Augenblicke später den 911 auf dem Parkplatz hinter der Galerie und lenkt mich mit anderen Dingen ab. »Das ist Ralphs Wagen«, sage ich und zeige auf einen schwarzen Toyota Camry, den einzigen anderen Wagen auf dem Parkplatz. »Amanda nimmt den Bus, aber alle Praktikanten würden hier hinten parken, ebenso wie das Verkaufspersonal. Ich frage mich, wer die Galerie in Marks Abwesenheit leitet.«


      Chris drückt seine Tür auf und stellt seinen bestiefelten Fuß auf das Pflaster. »Ich nehme an, dass nach deinem Weggang und dem Ausfall von Mary nicht viel los sein wird. Blake sagt, die Galerie sei die ganze Woche über für die Öffentlichkeit geschlossen gewesen. Kannst du am Empfang anrufen und feststellen, ob sie uns reinlassen können?«


      Ich tippe die Nummer ein und erreiche nur den Anrufbeantworter. Chris geht um den Porsche herum und öffnet meine Tür, während ich Ralph eine weitere Nachricht auf seinem privaten Anschluss hinterlasse. »Wieder nichts«, stelle ich fest und lasse mir von Chris aus dem Wagen helfen. »Vielleicht funktioniert mein Sicherheitscode ja immer noch.«


      Chris, der ganz und gar nicht optimistisch wirkt, streift seine glatte, schwarze Lederjacke beiseite und stemmt die Hände in die Hüften. »Normalerweise würde ich sagen, Mark würde niemals ein solch höllischer Ausrutscher unterlaufen. Aber nichts von alledem ist normal.«


      Ein kalter Windstoß erwischt uns, und ich schlage schützend meinen schwarzen Trenchcoat um mich. »Ich versuch’s«, rufe ich aus und spurte auf das Gebäude zu. An der Tür tritt Chris dicht neben mich und hält mit seinem kräftigen Körper den Wind ab, während ich meinen Code eintippe – und ein Piepen der Zurückweisung erhalte.


      »Also dann die Vordertür«, sagt Chris und ergreift meinen Ellenbogen. »Hoffentlich können wir jemanden durch das Glas herbeiwinken.«


      Wir gehen seitlich an dem Haus entlang, glücklicherweise im Windschatten, und finden das Geschlossen-Schild im Galeriefenster vor. In den Ausstellungsräumen brennt kein Licht, und es gibt auch sonst keine Lebenszeichen, aber ich beginne trotzdem zu klopfen, und Chris schließt sich mir an.


      Nach zehn frustrierenden Minuten bin ich bereit aufzugeben. Da sehe ich Amanda im Innern durch die Galerie flitzen. Ich warte an der Tür, um Amanda zu begrüßen, und sobald die Tür geöffnet ist, wirft meine Kollegin die Arme um meinen Hals und bricht in Tränen aus.


      Ich ziehe sie an mich und weiß nicht, was ich von dem Ausbruch halten soll. Amanda ist jung und ziemlich schüchtern, aber nicht übertrieben dramatisch oder emotional veranlagt. »Was ist passiert, meine Liebe?«, frage ich und wechsle einen besorgten Blick mit Chris.


      Sie lässt mich los und wischt sich über ihre feuchten Wangen. »Entschuldige. Es ist bloß …« Sie zögert und scheint etwas Wichtiges zu erfassen. »Kommt herein«, sagt sie, greift nach meiner Hand und zieht mich vorwärts. »Bevor die Presse zurückkommt und uns belagert.«


      Ich betrete den vorderen Ausstellungsraum, dicht gefolgt von Chris, und mein Magen ist bemerkenswert ruhig. Amanda verschließt sofort die Tür, und als sie sich erneut zu uns umdreht und ihr langes, dunkles Haar aus dem Gesicht streicht, zeigt sich, dass sie völlig fertig ist. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie chaotisch es hier zugegangen ist. Wir müssen von hier vorn weggehen. Die Reporter machen Fotos von draußen.« Sie eilt nach hinten, und Chris und ich folgen ihr.


      »Ich habe Ralphs Wagen gesehen«, bemerke ich. »Seid nur ihr zwei hier?«


      »Ja«, bestätigt sie. »Es waren die ganze Woche nur wir zwei hier.«


      Chris geht voraus und hält die Tür zu den Büros für uns auf. »War Mark überhaupt mal da?«, fragt er, als sie an ihm vorbeigeht.


      »Nein«, antwortet sie. »Seine Mutter hat nach ihrer Krebsoperation eine Blutvergiftung gehabt. Es geht ihr jetzt besser, aber ich glaube, es war ziemlich schlimm.«


      Amanda betritt den Bürobereich, und ich halte neben Chris inne, dessen grimmige Miene nicht gerade tröstlich ist. »Hast du schon mal so eine Blutvergiftung miterlebt?«


      »Ja. Ich habe es einige Male gesehen, seit ich als Freiwillige im Kinderkrankenhaus arbeite. Es bedeutet nichts Gutes.«


      »Inwiefern?«


      »Es ist immer ein Kampf um dein Leben, den du nur gewinnen oder verlieren kannst.«


      »Aber es hört sich so an, als sei sie außer Gefahr, oder?«


      »Dass eine Blutvergiftung ihr Immunsystem geschwächt haben könnte, während sie gegen den Krebs kämpft, könnte zum Problem werden.«


      »Das erklärt sicher Marks Schweigen.« Er nickt, und wir treten in das u-förmige Büro, wo Amanda zu unserer Rechten an einem Schreibtisch stehen bleibt. »Ralph«, ruft sie. »Komm mal her!«


      Ralph erscheint in der Tür seines Büros, und sobald er mich sieht, leuchten seine Augen auf. »Sara!«, ruft er, streckt die Hände aus und faselt etwas, was ich für Chinesisch halte, bevor er herbeistürzt und mich umarmt. »Bitte sag mir, dass du hier bist, um zu helfen.«


      Ich lehne mich zurück, um ihn einer kritischen Musterung zu unterziehen. Er sieht in keiner Weise so aus wie der Ralph, den ich kenne. Sein dichtes, dunkles Haar ist zerwühlt, seine marineblaue Markenkrawatte hängt schlaff herunter, sein weißes Hemd ist zerknittert, und seine Brille mit dem dunklen Rand sitzt schief. »Das ist eine Premiere«, stelle ich fest.


      Er legt die Stirn in Falten. »Ich habe dich schon früher umarmt.«


      »Ich meine den Zustand deiner Kleidung und das Chinesisch. Und warum hast du mich nicht zurückgerufen?«


      Er reibt sich den Kopf. »Ich habe die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter einfach gelöscht. Es war mörderisch hier. Wir haben nur versucht zu überleben.«


      »Sag ihnen, warum du Chinesisch sprichst«, ermutigt Amanda ihn, gibt ihm aber nicht die Zeit zu antworten. »Wenn er mit Journalisten spricht, wechselt er zwischen sinnlosen Glückskekssprüchen und Chinesisch.«


      Ralph zuckt die Achseln. »So bringe ich sie dazu aufzulegen.« Er schaut Chris an, in seinem Blick liegt Anerkennung. »Hallo, Mr Merit. Es ist so schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um Ihre Kunstwerke abzuholen, wie einige andere es getan haben. Außer Ricco natürlich.«


      »Nein«, sagt Chris und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hole meine Kunstwerke nicht ab, ich will nämlich, dass die Galerie wieder läuft. Ist Ricco vorbeigekommen? Ist er raus aus dem Gefängnis?«


      »Sein Anwalt hat angerufen«, erklärt Ralph. »Ich weiß nicht genau, wo Ricco selbst ist. Ich kann schon hier nicht den Überblick behalten, geschweige denn über irgendetwas da draußen.« Amanda lässt sich dramatisch auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. »Das war die schlimmste Woche meines Lebens.«


      Ich runzele die Stirn, immer noch ganz auf Ralph konzentriert. »Aber Ricco hatte keine Werke mehr in der Galerie. Er hat alles abgeholt, nachdem Rebecca gegangen war.«


      »Ich weiß«, bestätigt Ralph. »Das ist es ja, was die ganze Sache so eigenartig gemacht hat. Sein Anwalt schien davon nichts zu wissen.«


      »Sie haben gesagt, dass hier ständig Journalisten anrufen«, hakt Chris nach, und er denkt offensichtlich das Gleiche wie ich. Dass es nicht Riccos Anwalt war, der angerufen hat. Es war irgendjemand von der Presse.


      »Und sie kommen vorbei«, fügt Ralph hinzu. »Alle wollen etwas darüber wissen, wieso Mary wegen des Verkaufs gefälschter Kunst im Gefängnis sitzt. Dass eine unserer Mitarbeiterinnen so etwas tut, weckt nicht gerade Zutrauen in der Öffentlichkeit. Und wenn dann auch noch ein berühmter Künstler wie Ricco Alvarez ihr hilft. Noch schlimmer. Unsere Kunden und unsere talentierten Künstler verlassen wie Ratten das sinkende Schiff.«


      »Es sind die Fragen nach Rebecca, die am härtesten für mich sind«, ergänzt Amanda. »Die Journalisten fragen ständig nach ihr und bedrängen uns. Aber selbst wenn Mark uns erlauben würde, über sie zu reden, wüsste ich nichts zu sagen. Ich weiß nur, dass sie gegangen ist und eigentlich zurückkehren wollte. Wahrscheinlich vermuten sie, sie hätte ebenfalls etwas damit zu tun.«


      Warum hat Mark sie nur so hängen lassen? Sie tappen ja vollkommen im Dunkeln. »Ich weiß, dass es hart ist«, sage ich. »Ist der Anrufbeantworter nicht eingeschaltet? Warum redet ihr überhaupt mit den Reportern?«


      »Sie überlisten uns«, antwortet sie. »Sie hinterlassen Nachrichten und tun so, als seien sie Kunden.«


      Dies scheint meinen Verdacht zu bestätigen, dass Ralph mit einem Reporter gesprochen hat und nicht mit Riccos Anwalt.


      »Hat Mark Ihnen irgendeine Vorstellung vermittelt, wann er in der Lage sein wird zurückzukommen oder Hilfe zu beschaffen?«, fragt Chris.


      Ralph schnaubt. »Er ruft nicht einmal zurück, wenn wir anrufen. Wir müssen jetzt mit Crystal Smith reden.«


      »Wer ist das denn?«, frage ich.


      »Der Name ist mir vage bekannt«, bemerkt Chris. »Ich glaube, ich habe irgendwann einmal bezüglich eines meiner Auktionswerke mit ihr gesprochen.«


      »Ich hatte vor dieser Woche noch nie von ihr gehört«, antwortet Amanda. »Sie leitet Riptide, solange Marks Mutter krank ist. Sie ist diejenige, die uns von der Blutvergiftung erzählt hat. Das hat nicht er getan. Das Letzte, was Mark uns erzählt hat, war, dass wir eine großartige Wiedereröffnungsparty organisieren sollen, aber Crystal hat uns gesagt, dass wir das lieber bleiben lassen.«


      Chris reibt sich über das Kinn und sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Sie übergeht Mark?«


      »Er lässt hier in der Galerie nicht einmal jemand anderen den Kaffee aussuchen«, füge ich hinzu.


      »Genau«, pflichtet Ralph mir bei. »Der Big Boss scheint untergetaucht zu sein. Stattdessen haben wir nun Madame Smith.«


      Wie hart hat die vergangene Woche Mark wohl wirklich getroffen?, frage ich mich.


      Chris legt mir eine Hand in den Nacken. »Ich möchte mal kurz mit dir sprechen.« Er schaut zwischen Ralph und Amanda hin und her. »Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, während wir hier sind, rufen Sie uns. Wir sind in Saras Büro.«


      Er schiebt mich vorwärts und bugsiert mich in mein altes Büro. Rebeccas altes Büro. Ich kann ihre nach Rosen duftenden Kerzen riechen. Der Duft hätte längst verblassen sollen, es ist, als verweile ein Teil von ihr immer noch hier.


      »Ich mache mir Sorgen, dass es um Marks Mutter viel schlimmer steht, als sie glauben«, erklärt Chris, nachdem er die Tür geschlossen hat. »Es gibt keine andere Erklärung dafür, dass er die Galerie dermaßen vernachlässigt.«


      »Das und die Trauer um Rebecca.«


      »Ich gebe nicht vor, die Beziehung, die er und Rebecca führten, zu verstehen. Das ändert aber nichts am Endergebnis, und das ist nicht gut. Diese Galerie schlittert in den Abgrund. Ich werde in sein Büro gehen, um mich umzusehen.«


      »Ich rufe diese Crystal Smith an.«


      An der Tür hält er inne und schaut auf seine Armbanduhr. »Wir müssen in einer halben Stunde zu unserem Treffen mit David aufbrechen.«


      Ich nicke, und er geht weg. Er schließt die Tür hinter sich. Nachdem ich aus meinem Mantel geschlüpft bin, setze ich mich hinter den Schreibtisch, wobei ich bereits nach dem Telefon greife, als mein Blick auf ein Gemälde rechts neben der Tür fällt. Das brillante Rosenbild der ortsansässigen Künstlerin Georgia O’Nay stammt aus Marks persönlicher Sammlung und wurde speziell für Rebecca ausgewählt, da es ihr Verhältnis als Dom und Sub darstellt.


      Meine Gefühle drohen mich zu überwältigen, aber ich bezwinge mich, greife nach dem Telefonhörer und tippe die Kurzwahl für Riptide ein. »Ich muss mit Mark Compton sprechen«, sage ich entschlossen, als die Empfangssekretärin sich meldet.


      »Einen Moment bitte«, erwidert die Frau ohne Zögern, und ich halte den Atem an und warte auf diese stählerne, befehlende Stimme, höre dann jedoch eine Frau sagen: »Hier ist Crystal Smith. Kann ich Ihnen helfen?«


      Enttäuschung überkommt mich. »Ms Smith. Hi. Hier ist Sara McMillan, und ich …«


      »Sara.« Ihre Stimme ist einen Tick höher, was beinahe nach Aufregung klingt, obwohl ich nicht verstehe wieso. »Sind Sie wieder in den Staaten?«


      »Ich … ja. Sie wissen, wer ich bin?«


      »Natürlich. Obwohl wir nicht direkt zusammengearbeitet haben, war ich mir vollauf bewusst darüber, dass Sie Rebecca ersetzt und ihre Rolle bei Allure eingenommen haben.«


      Rebecca ersetzt. Die Wortwahl versetzt mir einen Stich, und ich bekomme solche Schuldgefühle, dass ich vornübersacke und die Hand aufs Gesicht presse. Rebecca ersetzen. Ich habe ihr Leben übernommen. Ich habe ihr Leben gelebt.


      »Entschuldigung«, murmelt sie leise, weil sie mein Unbehagen zu spüren scheint, oder vielleicht habe ich länger geschwiegen, als mir bewusst war. »Das war eine schlechte Wortwahl.«


      »Sie haben nichts Falsches gesagt«, entgegne ich, und ihre Empfindsamkeit trifft mich, da sie anscheinend mehr weiß als die anderen Mitarbeiter, aber ich sage lieber nichts mehr und will keine falschen Schlüsse ziehen. »Ich rufe an, weil ich hier in der Allure-Galerie bin. Ich habe versucht, Mark zu erreichen, und hatte gehofft, dass er da sein würde.«


      »Er war während der letzten paar Tage so ziemlich rund um die Uhr bei seiner Mutter. Es geht ihr jetzt besser, aber es war ein harter Kampf.«


      »Also geht es ihr wieder gut?«


      »So gut, wie es jemandem gehen kann, der gegen Krebs im dritten Stadium kämpft und sich gerade von einer Blutvergiftung erholt hat.«


      Erholt. Das ist ein gutes Wort. »Klar. Natürlich. Kennen Sie seine Pläne für die Galerie? Er redet nicht einmal mit den Mitarbeitern.«


      »Nein.« Sie zögert, und eine seltsame Anspannung liegt in der Luft, bevor sie hinzufügt: »Ich habe angeboten, mit ihm die Plätze zu tauschen und Allure zu leiten, während er hier in New York ist, aber ich nehme an, dass es Gründe gibt, warum er auch dort sein muss. Er will nicht wirklich mit mir reden.«


      »Mark redet mit niemandem.«


      »Ja. Das merke ich.« Sie zögert abermals. »Hören Sie, Sara, ich will Sie nicht unter Druck setzen. Eigentlich« – sie lacht unsicher – »will ich Sie doch unter Druck setzen. Ich weiß, Sie haben in der Galerie gekündigt, aber würden Sie vielleicht für einige Wochen zurückkommen?«


      Ich blinzle verwirrt. »Hat Mark Sie aufgefordert, mit mir zu reden?«


      »Nein. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass er nicht mit mir redet.« In ihrer Stimme liegt eine Betroffenheit, die seltsam persönlich klingt, auch wenn Mark zu niemandem eine persönliche Beziehung aufbaut. Andererseits verhält er sich in dieser Woche in vielerlei Hinsicht so, wie ich es nicht von ihm erwartet hätte. »Bitte, helfen Sie«, fügt sie hinzu. »Er muss genesen, und das Gleiche gilt für seine Mutter.«


      »Wie gut kennen Sie seine Mutter?«, frage ich, neugierig auf ihre Verbindung zur Familie, die mir mehr und mehr wie ein persönliches Band vorkommt.


      »Sie hat mich engagiert, und sie ist« – ihre Stimme bricht – »sie ist eine besondere Person. Wenn ihr danach ist, kann sie halsstarrig und verrückt sein. Ich muss alles gut managen, sonst wird sie versuchen, während ihrer Chemotherapie zu arbeiten. Amanda und Ralph sind überfordert«, fährt sie fort, »und ich habe mich mit all den wütenden Künstlern, verrückten Reportern und Kunden herumgeschlagen, die darauf bestehen, mit dem Management zu sprechen. Ich brauche Hilfe. Ich kann nicht Riptide und Allure gleichzeitig leiten.«


      Mark hat sich ausgeklinkt. Total, vollkommen ausgeklinkt. Es muss schlimmer um seine Mutter stehen, als wir wissen. Vielleicht auch schlimmer, als Crystal weiß. »Ich kann nichts versprechen«, antworte ich ausweichend. Ich will helfen, weiß aber nicht recht, was ich tun kann, während diese Ermittlung im Gange ist. »Ich muss zu einem Termin. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich Sie zurückrufen kann?«


      »Natürlich, aber Mark wird sich heute Abend auf den Weg nach San Francisco machen. Wir sollten uns besprechen, bevor er eintrifft, und uns einen Plan zurechtlegen, den er akzeptieren wird.«


      Also überlässt Mark ihr nicht einfach die Macht. Sie ergreift sie, und wir beide verbünden uns zu einem Kopf-an-Kopf-Rennen mit Mark, bis die Sache vorüber ist. »Ich werde Sie heute Abend zurückrufen«, verspreche ich. »Um wie viel Uhr brechen Sie auf?« Es klopft an meiner Tür, und Ralph streckt den Kopf herein und hält eine Zeitung hoch.


      »Ich gebe Ihnen meine Handynummer«, bietet Crystal an, während Ralph an meinen Schreibtisch huscht, die Zeitung darauflegt und wieder weggeht. »Und es ist mir egal, wie spät es ist. Wann immer es Ihnen passt«, fügt sie hinzu, »ich schlafe ohnehin nicht viel.«


      Wir tauschen unsere Nummern aus und beenden das Gespräch. Nachdem ich das Telefon zurück auf die Gabel gelegt habe, landet mein Blick auf der Zeitungsschlagzeile, von der Ralph offensichtlich wollte, dass ich sie sehe: Örtliche Kunstgalerie liefert einen meisterhaften Skandal. Ich greife nach der Zeitung und beginne zu lesen.


      Eine Angestellte ist tief in einen Fälschungsskandal um den berühmten Künstler Ricco Alvarez verwickelt. Der ist entweder ihr Kompagnon oder vielleicht sogar der Drahtzieher der ganzen Sache. Eine andere Angestellte der Galerie ist spurlos verschwunden. Wo ist Rebecca Mason? Ist sie vor ihrer Beteiligung an dem Skandal geflohen oder ist sie das Opfer einer finsteren Verschleierungstat?


      Ich überfliege schnell den Artikel. Ava oder ihr Angriff auf mich werden überhaupt nicht erwähnt. Im Grunde ist es ein ziemlich schlecht recherchierter Artikel, der wenig bis gar nichts aussagt. Aber was mir das Herz bricht, ist das Foto von Rebecca. Es ist die gleiche Aufnahme von ihr, die auf der Allure-Website zu sehen ist, ihr langes, braunes Haar schimmert und fällt ihr glatt auf die Schultern; ein breites, glückliches Lächeln liegt auf ihrem Gesicht. Sie hatte solche Ähnlichkeit mit Ella, jung und gerade erst am Anfang ihres Lebens, und jetzt ist sie fort … wie Ella. Ich habe Angst um Ella, und mit jedem Tag, der verstreicht, mache ich mir größere Sorgen, dass sie niemals zurückkehren wird. Ich will nicht, dass sie am Ende tot ist wie Rebecca.


      Tot. Da ist das Wort, das ich vermieden habe, und wie aus dem Nichts steigt eine Erinnerung in mir hoch, die ich nicht noch einmal durchleben will. Ich bin wieder im Krankenhaus, nach dem Herzinfarkt meiner Mutter, ich stehe im Aufenthaltsraum und warte auf den Arzt. Ich kann die blauen Stoffsitze an der Wand sehen, kann die Zeichentrickserie hören, die irgendein Mann seit Stunden ansieht. Eine Frau, die die Knie an die Brust gezogen hat, hockt auf einem Platz in der Ecke, und irgendwelche Flötenmusik kommt aus den Lautsprechern. Der Arzt betritt den Raum, und wir alle stehen auf, doch sein Blick gilt nur mir. Seine Augen sind braun, sein Haar ist schwarz. Er ist blass, als er auf mich zukommt.


      Es tut mir leid. Wir haben alles versucht, und sie hat tapfer gekämpft, aber Ihre Mutter hat es nicht geschafft.


      Meine Augen brennen bei der Erinnerung, die ich so intensiv seit Jahren nicht durchlebt habe, und plötzlich ist die Süße des Rosendufts im Raum überwältigend, und ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Ich schnappe mir den Papierkorb und wünsche mir verzweifelt, dass die Übelkeit vergeht. Was stimmt nicht mit mir? Ich übergebe mich niemals.


      Die Tür wird geöffnet, und ich brauche nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass es Chris ist. Selbst in meinem gegenwärtigen Zustand spüre ich die Ausstrahlung, die er mit sich in einen Raum trägt, doch ich kann den Kopf nicht heben.


      Er kniet sich neben mich und legt mir eine Hand aufs Knie. Es fühlt sich warm und zutiefst richtig an. »Hey«, murmelt er leise. »Was ist passiert, Baby? Alles okay? Sprich mit mir.«


      Sprich mit mir. Er sagt das oft, und es gefällt mir. Es gefällt mir, dass er mir zuhört und sich um mich sorgt. Er ist so sehr ein Teil von mir, dass ich nicht weiß, was ich tun würde, wenn ich ihn verlöre wie meine Mutter. So wie ich befürchte, Ella verloren zu haben.


      »Sara, Baby. Ich muss wissen, dass es dir gut geht.«


      »Alles okay«, gelingt es mir zu flüstern. »Mir war nur plötzlich übel. Es ist aus dem Nichts gekommen, aber es geht vorbei.«


      »Brauchst du etwas zu trinken?«


      »Nein.« Ich schaffe es, mich aufzurichten. »Alles okay.«


      Sein Blick fällt auf den Schreibtisch, und er greift nach der Zeitung und liest, was ich Minuten zuvor gelesen habe. »Dir ist plötzlich übel geworden, hm?« Er wirft die Zeitung zurück auf den Schreibtisch. »Nachdem du diesen Artikel gelesen hast?«


      »Ich sollte doch nur für sie einspringen.« Meine Stimme zittert. »Sie sollte wiederkommen.«


      Er ergreift meine Hand und führt sie an seine Lippen. »Ich weiß. Glaub mir, Baby, ich weiß.«


      »Du hast mir ja gesagt, dass die Staatsanwaltschaft die Sache mit Rebecca größtenteils unter Verschluss hält, und deshalb mache ich mir Sorgen, dass es ein Problem gibt, von dem wir keine Ahnung haben. Hast du irgendetwas in Marks Büro gefunden?«


      »Er hat seine Akten mitgenommen, also hat er entweder nicht vor, in absehbarer Zeit zurückzukommen, oder er schützt seine Unterlagen für den Fall, dass irgendjemand herumwühlt.« Er schaut auf seine Armbanduhr. »Wir müssen los, falls du dazu in der Lage bist.«


      »Bin ich, geht schon wieder. Ich weiß wirklich nicht, warum dieser Artikel eine solche Wirkung auf mich hatte.«


      Er steht auf und hilft mir hoch. »Jetlag und Stress können eine üble Kombination sein.«


      »Ich habe mit Crystal gesprochen. Mark wird sich heute Abend auf den Weg hierher machen. Sie sagt, er habe ständig bei seiner Mutter gesessen. Sie hat mich gebeten, für einige Wochen in die Galerie zurückzukehren, und ich muss es tun. Es fühlt sich richtig an.«


      Chris mustert mich eine Weile, bevor er mir sanft das Haar hinters Ohr streicht. »Dann werden wir herkommen.«


      »Wir?«


      »Ich lasse dich nicht mit Mark allein hier.«


      »Wenn es um das geht, was ich dir in Paris erzählt habe …«


      »Es hat absolut alles damit zu tun. Ich will ihm zwar helfen, und wir können es so machen. Aber ich werde nicht vergessen, dass er meinen schwächsten Moment ausgenutzt hat, um zu versuchen, mich aus deinen Gedanken zu ficken. Ich traue ihm nicht.«


      Ich nicke knapp. »Ich weiß. Aber er ist gebrochen.«


      »Das bin ich ebenfalls, aber zumindest gebe ich es zu. Und ich weiß, wie machtvoll Schmerz ist. Er kann dich in den Wahnsinn treiben, und er kann dich dazu bringen, Dinge zu tun, von denen du nie gedacht hättest, dass du dazu fähig wärst. Unterschätze das nie, niemals. Niemals, Sara.« Er drückt mich eng an sich. »Versteht du, was ich meine?«


      Er redet nicht mehr über Mark. Er redet über sich selbst und über uns, und wie er gewesen ist und dass er sich davor fürchtet, mich mit hineinzuziehen.


      »Ja. Ich verstehe.«
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      Unser Anwalt sieht aus wie Vin Diesel in einem Anzug. Als er sich in dem Café beim Polizeirevier an unseren Tisch setzt, spricht er in sein Handy. »Zum Teufel, nein, wir kommen nicht um Viertel nach zwei.« Er schaut auf seine Rolex. »Es ist jetzt Viertel vor und unser Treffen ist für drei Uhr angesetzt. Dies ist ein Machtspiel, um meine Klienten aus dem Gleichgewicht zu bringen, und ich bin nicht in der Stimmung für diesen Scheiß. Und stellen Sie ihnen nicht die schwachsinnigen Fragen, über die wir gesprochen haben.« Er hält eine Sekunde inne, dann schnaubt er. »Ja, richtig. Was auch immer, Detective.«


      »Arschlöcher. Alle durch die Bank«, brummt er an uns gerichtet und steckt sein Handy in die Tasche, bevor er sich zu mir umdreht und seine sehr große Hand in meine Richtung ausstreckt. »Ich bin David, aber ich nehme an, das haben Sie sich bereits gedacht. Ich hoffe, mein genervter Tonfall hat Sie nicht erschreckt.«


      »Nein«, antworte ich und schüttle ihm die Hand. »Sie haben mich nicht erschreckt, aber diese ganze Prozedur tut es.«


      »Überlassen Sie das mir, Schätzchen, dann wird alles gut gehen. Ich werde den Rocky machen, wenn es sein muss.« Er winkt eine Kellnerin herbei und bestellt einen Iced Caffe Latte. Dann sagt er: »Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ava hat am Freitagmorgen eine Anhörung zur Kautionsanpassung. Sie hat keine Kaution hinterlegt und will, dass der Betrag verringert wird, damit sie bis zur Verhandlung auf freiem Fuß sein kann. Natürlich will niemand, dass das passiert.«


      »Aber es könnte sein?«, frage ich.


      »Die Polizei steckt in einer Zwickmühle«, erklärt er. »Sie wollen auf keinen Fall eine Mörderin aus dem Gefängnis entlassen, aber sie können ebenso wenig eine Kautionshöhe festlegen, die möglicherweise vor Gericht nicht standhalten wird. Und ohne eine Leiche stehen die Chancen darauf ziemlich gering. Also vermute ich, dass sie diesen Anklagepunkt fallen lassen werden und sich auf den Angriff auf Sie konzentrieren werden, Sara.«


      »Sie hat zugegeben, sie getötet zu haben«, wende ich ein. »Wie kann das nicht ausreichen?«


      »So verrückt es klingt«, erwidert David, »eine Menge Leute gestehen Verbrechen, die sie nicht begangen haben. Mein Informant im Revier sagt mir, dass die Polizei Ava für schuldig hält, und sie haben die Absicht, sie festzuhalten. Sie werden einfach einen Beweis brauchen, dass sie versucht hat, Sie zu töten, und daher eine Gefahr für Sie und die Allgemeinheit darstellt.«


      Er hält inne, um einen großen Schluck von dem Caffè Latte zu nehmen, den die Kellnerin vor ihn hingestellt hat. »Kautionsanhörungen sind nicht übermäßig komplex, aber bei einer Anhörung wie dieser werden mehr Details zugelassen als gewöhnlich. Falls die Mordanklage fallen gelassen wird, werden Avas Anwälte sagen, ein versuchter Mord darf nicht so schwer gewichtet werden wie ein Mord.« Er öffnet seine Aktentasche, holt einige Bögen Papier heraus und reicht jedem von uns einen. »Das ist meine Themenliste, Themen, von denen ich stark annehme, dass man Sie heute oder in zukünftigen Verhören vielleicht danach fragen wird. Rechnen Sie damit, dass Ihre Aussagen aufgezeichnet werden.«


      Ich überfliege die Liste und mir ist, als habe ich einen Schlag in den Magen bekommen.


      1. Inwieweit sind Sie in BDSM involviert?


      2. Wie intim war Sara mit Mark?


      3. Wie ist das Verhältnis zwischen Mark und Ava?


      4. War Chris irgendwann einmal mit Ava oder Rebecca intim?


      Ich werde mich fühlen wie bei einer öffentlichen Auspeitschung.


      Um zehn vor drei sitze ich zwischen Chris und David an einem rechteckigen Metalltisch in einem Verhörraum der Polizei. Eingedenk Davids Warnung, dass unsere Aussagen aufgezeichnet werden, sage ich nichts, während er und Chris über Sport reden. Die ganze Zeit über nippt David ständig an seinem dritten Caffè Latte aus dem Café, während sein Bein auf- und abwippt. Er macht mich ein wenig nervös. Vielleicht sind es auch die unsichtbaren Augen hinter dem Einwegspiegel. Ich spüre deutlich, dass wir angestarrt werden.


      Mein Handy piepst, und ich greife danach. Es ist eine SMS von Amanda. Sie hat in den fünf Minuten, seit wir uns hingesetzt haben, dreimal versucht, mich anzurufen, aber der Empfang hier ist schrecklich, und die Verbindung ist immer wieder abgebrochen.


      »Wieder Amanda?«, fragt Chris.


      Ich nicke. »Eine SMS diesmal.« Ich halte mein Handy so, dass wir beide die Nachricht lesen können. Ein fremder Mann ist draußen, und er will nicht weggehen. Er lehnt an der Tür. Ralph und ich haben Angst, zu unseren Autos zu gehen.


      Chris greift nach seinem Handy. »Sag ihr, dass ich Jacob rüberschicken werde, aber sie soll auch die Polizei verständigen.«


      »Ich könnte gleich hier Bescheid sagen«, schlage ich vor und beobachte, wie Chris eine Nachricht an Jacob tippt.


      David tut diese Idee ab. »Die Jungs hier werden keine Hilfe sein. Es geht schneller, wenn sie anruft.«


      Ich tippe Amandas Nummer ein, kann aber keine Verbindung herstellen. Derweilen piepst Chris’ Handy mit einer SMS.


      »Es ist der Raum«, sagt David. »Man kann simsen, aber nicht telefonieren. Gehen Sie nach draußen, aber beeilen Sie sich. Sie haben uns schon einige Minuten zappeln lassen, aber sie müssten jetzt jeden Moment kommen.«


      Ich stehe auf, und Chris umfasst mit festem Griff meinen Arm. »Lass dich von niemandem in ein Gespräch verstricken. Sag ihnen, dass du nicht reden wirst, ohne dass David dabei ist.«


      Als ich zustimmend nicke, lässt er mich los. Ich trete zur Tür hinaus in einen Raum, der wie eine Arrestzelle anmutet und von Stimmen und Elektronik summt. Es stehen ungefähr ein Dutzend Schreibtische da, einige besetzt und andere nicht. Irgendwelche Leute laufen kreuz und quer durch den Raum, einige bemerken mich, aber die meisten ignorieren mich.


      Ich nehme auf einem der Metallstühle an der Wand Platz und wähle die Nummer von Amanda, die beim ersten Läuten rangeht. Sie klingt atemlos und hektisch. »Sara.«


      »Ja. Alles okay?«


      »Im Moment ja. Es tut mir leid, dass ich dich belästige, aber Chrystal ist in irgendeinem Meeting, und dieser Mann macht uns Angst. Ich wage nicht, die Polizei anzurufen und die Aufmerksamkeit der Journalisten erneut auf uns zu lenken.«


      »Chris schickt den Chef des Sicherheitsdienstes aus unserem Wohnhaus zu euch. Sein Name ist Jacob. Lasst ihn herein, wenn er ankommt, aber wenn ihr das Gefühl habt, in Gefahr zu sein, wählt den Notruf.«


      »Ich bin mir nicht sicher. Er könnte einfach ein Reporter sein. Ich will keinen großen Wirbel um nichts machen, aber Ralph und ich machen uns Sorgen.«


      »Wie lange ist er schon da?«


      »Er ist gekommen, kurz nachdem du gegangen bist.«


      Es gefällt mir nicht, wie das klingt. »Geht keine Risiken ein. Jacob ist nur fünf Minuten entfernt. Schick mir eine SMS, wenn er ankommt, damit ich weiß, dass alles okay ist.«


      »Das mache ich. Danke.«


      Ich beende das Gespräch und wähle Jacobs Nummer. »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie fast in der Galerie sind«, sage ich, als er rangeht.


      »Ungefähr einen Block entfernt.«


      »Gut. Dieser Mann soll an der Tür herumlungern, seit wir abgefahren sind.«


      »Ich kümmere mich darum«, versichert er mir, und als wir auflegen, stehe ich auf, um in den Raum zurückzukehren. Meine Haut kribbelt auf einmal, und eine vertraute Ausstrahlung von Macht, von der ich weiß, dass sie nur von einer Person kommen kann, trifft mich. Ich hebe den Blick und sehe in die stählernen, grauen Augen Mark Comptons. Ich bin erstarrt, außerstande, mich zu bewegen. Ich bin nicht auf die Begegnung mit ihm vorbereitet, obwohl Crystal mir gesagt hat, dass er sich auf den Weg hierher machen wollte. Aber ich erstarre, mein Blut rast und mein Herz setzt einige Schläge aus.


      Ein anderer Mann in einem teuren Maßanzug, ganz ähnlich wie dem grauen von Mark, tritt an Marks Seite. Seine Züge sind männlich und wild, im Gegensatz zu Marks, die klassische Schönheit ausstrahlen. Und während Mark konventionell glatt rasiert und attraktiv ist, sein kurzes, blondes Haar immer adrett gepflegt, ist das volle, schwarze Haar dieses Mannes so lang, dass er es im Nacken zusammengebunden hat, und er trägt einen Dreitagebart.


      Der Mann sagt etwas zu Mark, und ich gewinne den Eindruck, dass der Fremde sein Anwalt ist. Mark nimmt seine Worte kaum zur Kenntnis und kommt mit raubtierhafter Anmut auf mich zu. Schön, mächtig, unmöglich zu ignorieren – und ich bin seine Beute.


      Leider bin ich nicht immun gegen Marks wie selbstverständlich zur Schau getragene Macht und Männlichkeit, aber es sind zwei verschiedene Dinge, von seiner ungeheuren Präsenz beeindruckt zu sein und ihn zu wollen. Es ist ein Punkt, in dem Rebecca und ich uns unterscheiden, und ich kann nicht umhin, mich an ihre Worte zu erinnern. Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet ist. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren.


      Zu Anfang war sie vernarrt in Mark und hat sich dann verliebt; und plötzlich bin ich zornig auf ihn, dass er nicht erkannt hat, was er an ihr hatte, bevor er sie verlor. Umso mehr, da er versucht hat, sie wegzustoßen, indem er Ava und Ryan und möglicherweise noch andere in ihre intimen Momente mit einbezogen hat.


      Ich trete auf ihn zu und halte inne, als wir uns so nah gegenüberstehen, dass sich unsere Nasen fast berühren. »Ms McMillan«, sagt er mit diesem leisen Bariton, der gleichzeitig wie heißblütige Andeutung und kalt wie Stahl klingt.


      Ich hebe das Kinn und begegne seinem Blick, wo ich den kaum verhohlenen Kummer in den Tiefen dieser intelligenten Augen entdecke. Ich sehe verlorene Liebe, und mein Zorn verfliegt. »Mark«, flüstere ich und leide für ihn, mit ihm. »Es ist gut, Sie zu sehen.« Spontan schlinge ich die Arme um ihn. Er erwidert die Umarmung nicht, aber es ist mir egal. Dafür bringt es mich schier um, dass Mark endlich von Rebecca das Lieben gelernt hat, und sie es niemals erfahren wird.


      »Ms McMillan«, warnt er angespannt. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zuneigung.«


      Ich trete zurück und stemme die Hände in die Hüften. »Warum gehen Sie nicht ans Telefon?«


      Sein Gesichtsausdruck ist undeutbar, der Schmerz, den ich kurz zuvor gesehen habe, wieder sorgfältig versteckt. »Sicher ist Ihnen bewusst, dass ich alle Hände voll zu tun hatte.«


      Der Fremde gesellt sich zu uns und richtet seine durchdringend blauen Augen auf mich.


      »Das ist der Tiger«, stellt Mark ihn vor. »Mein Anwalt.«


      »Typisch Männer. Habt ihr ein Problem damit, den richtigen Namen einer Person zu benutzen?«


      »Sie müssen Sara sein«, bemerkt der Tiger. »Es ist ein Name, den ich mir verdient habe, also ist es der, den ich bevorzuge.«


      Ich schlucke den Köder und frage: »Und wie genau haben Sie ihn sich verdient?«


      »Ich werde Ihnen die Kehle aufreißen, wenn Sie meinen Mandanten in die Quere kommen«, erwidert er, und mir gefällt die subtile Drohung nicht, sei sie real oder eingebildet.


      Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Sie sagten: ›Sie müssen Sara sein‹. Woher wussten Sie das?«


      Mark antwortet. »Ich habe ihm von Ihrem Hang, zu viel zu reden, erzählt.«


      »Weiß er von Ihrem Hang zur Arroganz?«, gebe ich herausfordernd zurück.


      »Tut er«, bestätigt Mark und schiebt sein Kinn vor.


      Mir wird klar, dass ich einen empfindlichen Nerv getroffen habe, einen Nerv, der bloßliegen muss. »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich schnell. »Es ist mir herausgerutscht. Ich wollte Sie nicht verletzen.«


      Er schenkt mir einen dieser Blicke aus halb geschlossenen Augen. »Kein Problem, Ms McMillan. Ich habe den Tiger außerdem vorgewarnt, dass Sie dazu neigen, schmerzhaft ehrlich zu sein.«


      »Es gibt nichts auszusetzen an Ehrlichkeit«, kommentiert der Tiger.


      Ich werfe ihm einen irritierten Blick zu. »Gibt es doch, wenn es jemanden verletzt.« Ich drehe mich zu Mark um. »Können wir eine Minute allein miteinander reden?«


      »Keine privaten Gespräche«, erwidert der Tiger.


      Ich starre den Tiger an. »Sie beschützen Mark vor mir?«


      »Ich beschütze Sie beide vor neugierigen Augen«, sagt er, ganz geschäftsmäßig. »Sparen Sie sich die Umarmungen und die persönlichen Gespräche für einen anderen Ort auf.« Er schaut auf seine Armbanduhr. »Es ist drei. Wir müssen zu unserem Termin.«


      Drei. Jetzt wird mir bewusst, warum die Polizei unser Gespräch auf zwei Uhr fünfzehn verlegen wollte. Sie wollten verhindern, dass wir Mark über den Weg laufen, und ich frage mich, warum. Hat Mark darum gebeten? Ich öffne den Mund, um zu fragen, aber Marks Blick ist über meine Schulter gewandert, und er starrt eindringlich auf eine Stelle hinter mir.


      Als ich mich umdrehe, sehe ich Chris in der Tür des Verhörraums stehen. Er und Mark messen sich mit Blicken.


      Als seine Aufmerksamkeit sich auf mich verlagert, sind seine Augen undeutbar und seine Miene versteinert. Er sagt nichts, aber ich weiß, was er will. Ich gehe auf ihn zu und bleibe vor ihm stehen. »Chris …«


      Er schüttelt kurz den Kopf, dann tritt er zurück in den Raum. Ich atme ein, wappne mich gegen das Kommende und folge ihm hinein. Am Tisch sitzen zwei Detectives.
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      Chris und ich nehmen unsere Plätze wieder ein, und die Erleichterung, die ich empfinde, als er unter dem Tisch nach meiner Hand greift, ist immens. Diese Anhörung ist einschüchternd genug, auch ohne die Sorge, dass Chris mir meine Reaktion auf Mark krummnehmen könnte.


      »Nett von Ihnen beiden, sich endlich zu uns zu bequemen«, sagt der Detective mir gegenüber. Ich brauche das Schildchen nicht anzusehen, das an seinem Hemd befestigt ist und das die Aufschrift »Grant« trägt, um die sarkastische, raue Raucherstimme des Mannes zu erkennen, mit dem ich in Paris telefoniert habe. Sein zerknittertes weißes Hemd, die lose schwarze Krawatte und das zerwühlte graumelierte Haar, das von harten Dienstjahren zeugt, komplettieren den Eindruck.


      »Ich habe Ihnen gesagt, warum sie nicht erschienen sind«, warnt David. »Sie wurde angegriffen. Sie hat verdammt noch mal eine einwöchige Pause von der Scheiße verdient, die ihr passiert ist.«


      Der zweite Detective ist eine Frau und sieht aus wie eine Barbiepuppe. Sie sitzt Chris gegenüber und funkelt David an. »Müssen Sie so reden?«


      David schnauft. »Haben Sie Angst, es könnte jemand herausfinden, dass Ihnen das gefällt, Detective Miller?«


      Ich schnappe angesichts der dreisten Bemerkung nach Luft. Chris sitzt mit unbewegter Miene da, aber ein leichtes Zucken seines Mundwinkels zeigt, dass er sich amüsiert, und ich versuche, mich von seiner Sorglosigkeit trösten zu lassen.


      Detective Miller stößt einen angewiderten Laut aus und verschränkt die Arme über ihrem marineblauen Blazer und der weißen Seidenbluse. »Sie sind ein echtes Arschloch, David.«


      Ich blinzle ungläubig.


      »Ihre Sprache, Detective«, tadelt David sie.


      Der Blick, den sie austauschen, zeugt eher von heißem Knistern als vernichtendem Abscheu.


      Detective Grant sieht mich anklagend an. »In ein anderes Land davonzulaufen ist nichts, was ein Opfer tut, wenn es eine potenzielle Mörderin hinter Gitter bringen will, Ms McMillan.«


      Chris’ drückt sanft mein Bein. »Wissen Sie«, beginnt er mit diesem tödlichen, lässigen Sarkasmus, »es ist wirklich empörend, dass manche Opfer glauben, Sie würden sich auch nur einen Deut um ihre emotionale Verletzung scheren. Wir wollten Sie nun wirklich nicht mit solchen Dingen belästigen.« Er richtet sich auf und faltet die Hände auf dem Tisch. »Ich habe eine Idee. Warum benutzen Sie nicht die Informationstafeln des Öffentlichen Dienstes bei Einzelhändlern und Restaurants? Darauf könnte stehen: ›Achtung: An alle Opfer von Gewaltverbrechen. Sie sind nicht wirklich ein Opfer, bis wir es sagen. Verlassen Sie nicht die Stadt, sonst riskieren Sie eine Strafe.‹«


      David stößt ein bellendes Lachen aus und kippt seinen Kaffee herunter. Grant und Miller starren Chris an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen, und Chris’ Mund verzieht sich in unverhohlener Erheiterung.


      Schweigen senkt sich über den Raum, das sich ewig hinzuziehen scheint. Gerade als ich denke, die Stille sei unerträglich und ich müsse sie mit Worten füllen, tut David das denkbar Bizarrste. Er beginnt ein Weihnachtslied zu singen: »Stille Nacht, heilige Nacht.«


      Detective Grant blafft: »Das reicht, David. Jetzt hören Sie auf mit all den Kaffeegetränken, verdammt. Jedes Mal, wenn Sie mit einem dieser Dinger hier hereinkommen, treiben Sie mich zur Flasche.«


      »Das ist der Hintergedanke dabei«, versichert David ihm, und ich begreife, dass er eine gut eingespielte Beziehung zu beiden Detectives hat. Ich beginne außerdem, ihn als tickende Zeitbombe zu betrachten. Er bringt bewusst alle aus dem Konzept und unterläuft ihre Strategie, damit er derjenige ist, der die Gesprächsführung hat.


      Wenig überraschend lässt Detective Grant seinen Ärger über David nun an Chris aus, mit einem vernichtenden: »Was Sie betrifft, Mister Merit, mir war bewusst, dass Sie Künstler sind …«


      »Ein unglaublich reicher, brillanter Künstler«, wirft David ein, und ich muss beinahe loslachen.


      Grant fährt fort: »Aber niemand hat mich vorgewarnt, dass Sie auch noch ein Komiker sind.«


      Chris lehnt sich lässig zurück. »Ich wollte eigentlich nur klugscheißen.«


      »Sie behaupten also, alles besser zu wissen als ein Polizeibeamter«, sagt Detective Miller spitz.


      »Genau«, stimmt Chris zu. »Genauso, wie Detective Grant gegenüber dem Opfer aufgetreten ist, das er eigentlich beschützen sollte. Das entspricht nicht direkt dem Image des Öffentlichen Dienstes, das die Wahlkampfplakate, die ich überall in der Stadt gesehen habe, verkünden, nicht wahr?« Es liegt eine subtile Drohung in den Worten, eine Ansage, dass er über unsere Behandlung öffentlich reden wird, wenn es so weitergeht. Das wiegt umso schwerer durch Davids Erinnerung, wie reich Chris ist.


      »Wissen Sie«, meldet David sich zu Wort, »wir sollten in Wahljahren bei der Rechtsausübung vorsichtshalber nett zueinander sein. Die Öffentlichkeit will das Gefühl haben, dass sie gut bedient wird und so. Der Druck, auf jede erdenkliche Weise eine Verurteilung zu erzielen, muss immens sein.«


      Detective Grant beugt sich näher zu David vor und knurrt nahezu: »Kommen Sie mir nicht mit dem Wahlscheiß. Wir sind keine gewählten Beamten. Wir machen unseren Job, ganz gleich, welches Jahr es ist.«


      »Dann machen Sie ihn auch«, sagt David. »Kommen Sie zu den Fragen und sparen Sie sich das Säbelrasseln für jemand anderen auf.«


      Ein Muskel zuckt in Grants Kinn, aber er greift nach einem Ordner und öffnet ihn. »Ms McMillan, laut Polizeibericht aus der Nacht des Zwischenfalls haben Sie ausgesagt, dass Sie zu Mr Comptons Haus gefahren wären, weil Sie und Mr Merit einen Streit gehabt hätten. Sie hatten das Gefühl, Mr Compton könne Ihnen einen Rat geben. Sie haben mit ihm in seinem Wohnzimmer geredet, als der Ärger losging. Ryan Kilmer, den Sie von einem Arbeitsprojekt mit Mr Compton kannten, und die Angeklagte, Ava Perez, die Sie aus ihrem Café kannten, verließen die rückwärtigen Räumlichkeiten, beide nur halb bekleidet. Ava hat Sie gesehen, ist durchgedreht und hat Sie angegriffen. Mark hat sie gepackt, um Sie zu beschützen, und hat Sie aufgefordert, zu gehen. Sie haben das Haus verlassen, und Ava ist Ihnen gefolgt. Sie hat zuerst versucht, Sie mit einem Wagen zu überfahren, und Sie dann mit einer Waffe bedroht.«


      »Ja«, bringe ich schwach hervor. Bei den schrecklichen Erinnerungen schnürt sich mir die Kehle zu. »Das ist alles zutreffend.«


      »Hat sie je gesagt, dass sie Sie töten will?«, fragt er.


      »Im Haus, als sie sich auf mich gestürzt hat, hat sie gerufen, dass sie mich umbringen würde, so wie sie Rebecca umgebracht hat.«


      »Und warum, denken Sie, dass sie Sie umbringen wollte? Und dass sie, wenn wir schon darüber reden, Rebecca umgebracht hat?«


      »Wenn man in Betracht zieht, dass sie durchgedreht ist, einfach weil ich mit Mark geredet habe, kann ich nur annehmen, dass Eifersucht dahintersteckt.«


      Das trägt mir eine schnelle und unbequeme Frage ein. »Hatten Sie Sex mit Mr Compton?«


      »Nein«, sage ich fest, und mir ist ausgesprochen bewusst, dass Chris neben mir sitzt. »Ich war zu der Zeit mit Chris zusammen, so wie jetzt.«


      Detective Grants Blick ist so misstrauisch, wie man es sich nur vorstellen kann. »Wollten Sie Sex mit ihm haben?«


      Ich gehe innerlich in Abwehrhaltung. »Nein. Nicht in jener Nacht und überhaupt niemals.«


      »Wollte er Sex mit Ihnen haben?«


      »Ich … ich weiß es nicht.«


      Detective Miller lacht spöttisch. »Bitte, Ms McMillan. Eine Frau weiß, ob ein Mann mit ihr intim werden will.«


      »Ja«, schaltet Chris sich ein. »Mark wollte Sex mit Sara.« Ich winde mich und presse die Augen zusammen, als er hinzufügt: »Ich wusste, dass er das wollte. Ich bin mir sicher, Ava wusste es ebenfalls.«


      »Aber Sie, Ms McMillan«, sagt Detective Grant, »wollten keinen Sex mit ihm.«


      »Nächste Frage«, befielt David.


      Detective Grant wechselt das Thema. »Glauben Sie, dass es Avas Absicht war, Sie mit dem Wagen zu treffen und zu töten?«


      Ich hole tief Luft, und diese schrecklichen Sekunden stehen glasklar vor meinem inneren Auge. Beinahe kann ich die Nachtluft spüren und den Motor und meinen eigenen Atem hören. »Ja. Sie wollte mich umbringen. Ein Baum hat mir das Leben gerettet. Ich bin dahintergesprungen, sonst wäre ich jetzt nicht hier.«


      »Als sie gescheitert ist, hat sie eine Waffe auf Sie gerichtet?«, bedrängt er mich.


      Ich nicke. »Das stimmt.«


      »Und sie hat Ihnen befohlen, in den Wagen zu steigen?«


      »Ja.«


      »Sie hatte also die Chance, Sie zu erschießen, hat es aber nicht getan.«


      Es ist keine Frage, und mein Zorn lodert prompt auf. »Sie hatte vor, mich zu töten.« Ich beuge mich weiter nach vorn. »Sie hat versucht, mich mit dem Wagen zu töten. Und wenn Chris nicht sein eigenes Leben riskiert hätte, um sie zu entwaffnen, säße ich jetzt nicht hier.«


      Chris’ Finger schieben sich unter meinem Haar zu meinem Nacken, eine Berührung, die er sich normalerweise für intime Momente vorbehält, wenn er die Kontrolle hat. Das rüttelt mich auf, und ich begreife sofort, dass das seine Absicht ist. Als ich mich auf ihn konzentriere, verebbt mein Zorn, und ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Chris lässt langsam die Hand von meinem Nacken gleiten und legt sie wieder auf mein Bein.


      Nachdem ich innerlich bis zehn gezählt habe, schaue ich auf. Die beiden Detectives haben sich abgewandt. Mit gesenkten Köpfen tuscheln sie miteinander. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet haben, setzt Detective Miller das Gespräch fort.


      »Ich bin mir sicher, dass sich alle hier bewusst sind, dass Ms Perez ihr Geständnis, Rebecca Mason ermordet zu haben, zurückgezogen hat. Es ist schwierig, ohne eine Leiche eine Mordanklage zu bewirken, und wir werden diese Anklage vorübergehend fallen lassen und Indizien sammeln. Wir haben bis Freitagmorgen Zeit zu entscheiden, ob wir wegen der Anklage auf versuchten Mord fortfahren werden.«


      David springt abrupt von seinem Stuhl an der Stirnseite auf, umklammert fest beide Tischkanten und lächelt. »Verdammt, ich bin gut.« Er schaut Chris und mich auffordernd an. »Bin ich nicht gut? Nur zu. Sagen Sie es.«


      »Das ist der Grund, warum ich Sie engagiert habe«, versichert Chris ihm.


      Detective Miller verzieht das Gesicht. »Bitte, David. Sagen Sie uns, woran Sie sich so ergötzen. Wir können es gar nicht erwarten, es zu hören.«


      »Keine Sorge, das mache ich«, erwidert David und wirkt genauso erfreut, wie er sich anhört. »Ich wusste, Sie würden bluffen, was die Anklage wegen versuchten Mordes angeht. Es ist alles Teil Ihres Spiels, um Informationen zu bekommen. Allerdings werden wir sie Ihnen in jedem Fall freiwillig geben. Und dieses Spielchen ist wirklich denkbar mies, wenn man bedenkt, dass die Angeklagte versucht hat, Sara zu töten.«


      »Sie ist unschuldig bis zum Beweis der Schuld«, bemerkt Detective Miller.


      Mein Zorn kehrt mit Macht zurück. »Sie hat versucht, mich mit einem Auto zu überfahren. Es ist gegen den Baum gekracht und stand noch dort, als die Polizei ankam. Wie viele Beweise brauchen Sie denn noch?«


      »Und was ist mit den vier Zeugen?«, hakt David nach. »Soll ich sie aufzählen?« Er hebt einen Finger. »Einer.« Dann noch ein Finger. »Zwei. Soll ich die Demonstration fortsetzen?«


      »Wir können zählen«, blafft Detective Miller.


      David lacht spöttisch. »Anscheinend nicht, denn Sie vergessen es immer wieder. Lassen Sie es mich klar ausdrücken: Ms Perez ist eine Gefahr für meine Mandanten und für die Allgemeinheit. Wenn Sie und Ihre Leute nicht gut genug sind, um einen Richter davon zu überzeugen, dass sie hinter Schloss und Riegel gehört, muss für Chris und Sara Personenschutz angeordnet werden, bevor diese Frau aus dem Gewahrsam entlassen wird. Und sie sollte auf jeden Fall eine elektronische Fußfessel tragen, die nonstop überwacht wird. Sie wollen nicht wissen, was für eine Schlammschlacht ich anzetteln werde, sollte einem meiner Mandanten etwas zustoßen.«


      »Es ist nicht so einfach, wie Sie es hinstellen, Herr Anwalt«, erwidert Detective Grant gepresst. »In diesem Fall handelt es sich um ein kompliziertes Beziehungsgeflecht der Beteiligten, und diese immer wieder veränderten Aussagen verursachen mir das reinste Schleudertrauma.«


      »Wir haben unsere Aussagen nicht geändert«, bemerkt David. »Wenn Ms Perez so etwas getan hat, lässt sie das umso labiler wirken – und labil heißt gefährlich.«


      »Es steht uns an diesem Punkt nicht frei, mehr zu sagen«, informiert Detective Miller ihn. »Wir würden gern unsere Befragung fortsetzen und auf diese Weise weiterkommen.«


      David lehnt sich auf seinen Stuhl zurück und klopft einige Male mit seinem Stift auf den Tisch, bevor er zustimmt. »Fünf Minuten. Denken Sie daran, die Zeit läuft.«


      Detective Miller wendet sich sofort mir zu. »Wer ist Ella Ferguson?«


      »Meine Nachbarin und Freundin, die den Inhalt von Rebeccas Lagerraum ersteigert hat. Sie ist mit jemandem durchgebrannt und hat mir den Lagerraum hinterlassen.«


      »Und sie ist jetzt wo?«


      »Sie wissen, dass sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat«, antwortet David verärgert. »Kommen Sie zum Punkt, sonst sind wir hier fertig.«


      »Was sie will«, sagt Detective Grant gepresst, »ist offensichtlich. Wir wollen wissen, wo Ella ist.«


      Sie haben einen wunden Punkt getroffen, und ich antworte hitzig: »Das wüsste ich auch gern! Wo ist sie? Ich habe hier und in Frankreich eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber niemand scheint nach ihr zu suchen. Genauso wie sich niemand für Rebecca zu interessieren schien, selbst nachdem ich begonnen hatte, nach ihr zu suchen.«


      »Und wann genau haben Sie begonnen, nach Ella zu suchen?«, erkundigt Detective Miller sich und ignoriert meine Fragen.


      »Es steht alles in den Papieren«, wirft David gereizt ein.


      »Ich will es noch einmal hören«, kontert Detective Miller.


      Ich greife ein, darauf erpicht, aus diesem winzigen Käfig von einem Raum herauszukommen. »Ella hat mir in der Nacht, als sie durchgebrannt ist, die Schlüssel zu dem Lagerraum überlassen, zusammen mit den Tagebüchern. Ich habe begonnen, sie zu lesen, und habe mir Sorgen um Rebeccas Sicherheit gemacht. Da habe ich versucht, Rebecca zu finden. Als ich hörte, sie habe ihren Urlaub verlängert, hat das meine Sorge vergrößert, also bin ich in die Galerie gegangen.«


      Detective Grant legt den Kopf schräg. »Und am Ende haben Sie dann ihren Job übernommen.«


      »Vorübergehend. Ich hatte den Sommer über frei, und da ich einen Abschluss in Kunst habe, dachte ich mir, ich suche nach Rebecca und verdiene mir zusätzlich noch Geld.«


      »Sie haben im Wesentlichen begonnen, ihr Leben zu leben.« Sein Ton ist pure Anklage.


      Ich gebe einen angewiderten Laut von mir. Ich habe ihre Tatenlosigkeit satt und dass sie jemand anderem die Schuld dafür in die Schuhe schieben wollen. »Dieser Job und in Verbindung damit die Lektüre von Rebeccas Tagebüchern sind das, was mich dazu getrieben hat, nach ihr zu suchen. Ich bin der einzige Grund, warum irgendjemand nach ihr sucht.« Chris drückt in stummer Unterstützung meine Hand. »Ich konnte sie nicht mehr retten, aber zumindest kann ich dafür sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt. Ava muss aufgehalten werden, bevor noch jemand anderes durch sie zu Schaden kommt.«


      Detective Grant entlässt mich aus dem Gespräch und richtet seine Aufmerksamkeit auf Chris. »Sind Sie ein Mitglied von Mark Comptons Club, Mr Merit?«


      »Ja«, antwortet Chris, ohne zu zögern, und wirkt trotz des abrupten Themenwechsels ungerührt.


      Der Detective wirft mir einen Blick zu. »Sind Sie auch Mitglied, Ms McMillan?«


      »Nein«, sage ich und folge Chris’ Beispiel, dass weniger mehr ist.


      »Sind Sie jemals in dem Club gewesen?«, bedrängt er mich.


      »Sie ist zweimal dort gewesen«, erwidert Chris für mich. »Beide Male mit mir.«


      Das trägt Chris eine weitere von Grants anklagenden Fragen ein. »Waren Sie jemals in dem Club, als Rebecca dort war?«


      Chris lässt ihn nicht einmal einen Hauch eines Zögerns spüren. »Nicht soweit ich weiß, aber ich nutzte meine privaten Räume. Ich hatte kein Interesse am Rest des Clubs.«


      Grant mustert ihn, dann schaut er mich scharf an. »Haben Sie Rebecca jemals in dem Club gesehen, Ms McMillan?«


      Mein Herz macht einen Satz bei diesem anklagenden Tonfall, aber David gibt mir keine Chance, mich zu verteidigen. Er schlägt zornig auf den Tisch und erklärt: »Keine Spielchen. Sie ist Rebecca nie begegnet. Beziehen Sie das Datum mit ein, als der Lagerraum erworben wurde. Da hatte Rebecca die Stadt bereits verlassen.«


      »Und nach Rebeccas Rückkehr nach San Francisco?«, argumentiert Grant und richtet sich wieder an mich. »Haben Sie sie in dieser Zeit getroffen?«


      »Ich habe Rebecca nie getroffen«, erwidere ich, und ich könnte schwören, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. »Der Grund, warum ich den Job hatte, war der, für sie einzuspringen.«


      »Also hätten Sie, wenn Rebecca zurückgekehrt wäre, einen Traumjob verloren, stimmt’s?«, fragt er.


      »Was? Nein.« Ich nehme meine plötzlich zitternde Hand vom Tisch und lege sie auf den Schoß. »Ich hätte meinen Job behalten können. Ich habe mit Mark darüber geredet.«


      »Rebecca hätte längst in der Galerie zurück sein sollen, bevor Sara dort anfing«, ruft David dem Detective ins Gedächtnis. »Der Punkt ist geklärt. Kommen Sie zum nächsten und hören Sie auf, sie zu provozieren.«


      »Was das betrifft«, sagt Detective Miller, »sind wir nicht bereit, Rebeccas genaue Reisedaten preiszugeben.«


      David beäugt sie sekundenlang und gibt wieder diesen schnaubenden Laut von sich. »Lassen Sie mich das klarstellen. Sie haben sich jetzt dafür entschieden, dass Rebecca Mason in die Stadt gekommen, wieder abgereist und dann zurückgekommen ist?«


      »Ich sage gar nichts, Herr Anwalt«, gibt sie spitz zurück. »Wir sind nicht befugt, an die Öffentlichkeit zu geben, was wir über ihre Reise wissen.«


      »Natürlich sind Sie das nicht«, erwidert David mit schneidendem Sarkasmus. »Wie sonst könnten Sie das Opfer schikanieren?« Er seufzt tief und winkt ab. »Kommen Sie zu einem anderen Thema, sonst ist dieses Gespräch beendet.«


      »Gern.« Ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf mich. »Dann zurück zu dem Club, Ms McMillan …«


      »Sie können sich die Zeit sparen«, unterbricht Chris und beugt sich vor. »Sara war und ist nicht Mitglied des Clubs.«


      »Lassen Sie Ms McMillan es mir sagen«, beharrt sie.


      Ich wiederhole Chris’ Worte. »Ich war und bin nicht Mitglied des Clubs.«


      Chris spricht weiter: »Ich habe Sara nur aus einem einzigen Grund in den Club mitgenommen: um ihr zu zeigen, worin ich verstrickt gewesen war und warum ich nicht wollte, dass sie ein Teil von dem wurde, was ich als meine Vergangenheit betrachtet habe. Wir hatten keinen Sex, während wir dort waren. Wir sind nicht in den öffentlichen Bereich gegangen. Ich habe ihr nicht einmal erlaubt, auf dem Weg hinein mit jemandem zu sprechen.«


      »Sie haben es ihr nicht erlaubt?«, fragt Detective Miller und klingt entsetzt.


      »Um sie zu schützen«, erklärt Chris.


      Detective Grant lacht spöttisch. »Das haben wir schon öfter gehört.«


      »Was soll das?«, frage ich im Bestreben, Chris zu verteidigen.


      David greift ein und fragt: »Inwiefern hängt irgendetwas davon damit zusammen, dass Ava versucht hat, meine Mandantin zu töten?«


      Wieder antwortet Detective Miller. »Es gibt eine persönliche Beziehung zwischen der Angeklagten und der Zeugin. Wir müssen diese Dynamik verstehen.«


      »Nicht für die Kautionsanhörung«, kontert David.


      Detective Grant antwortet: »Sie wissen genauso gut wie wir, dass wir auf alles vorbereitet sein müssen.«


      »Außerdem«, fügt Detective Miller hinzu, »wenn Ms Perez eine niedrige Kaution eingeräumt und sie entlassen wird, ist es im vordringlichen Interesse aller Beteiligten, dass der Staatsanwalt sich über alles bestens informiert fühlt, um die Jury von der Anklage zu überzeugen.«


      David legt die Stirn in Falten und verzieht den Mund. »Das stinkt zum Himmel. Es gefällt mir nicht, wenn ich so was rieche. Also eine faire Warnung. Ich habe Ihnen fünf Minuten gegeben. Sie haben noch ungefähr zwei übrig.«


      Detective Miller und Chris werfen sich aufgestachelt Blicke zu. »Sie wollten Sara nicht im Club haben, weil Sie denken, er sei was? Gefährlich?«


      »Weit gefehlt. Mark Compton nimmt seine Verantwortung, die Mitglieder des Clubs zu schützen, sehr ernst, sonst hätte ich nie einen Fuß hineingesetzt. Es ist einfach nicht das Richtige für mich oder Sara.«


      »Womit Sie BDSM meinen oder den speziellen Lebensstil oder was?«


      »Es ist nichts auszusetzen an diesem Lebensstil, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen. BDSM ist wie alles andere auch. Es ist richtig für einige und falsch für andere. Es kann eine Möglichkeit sein, dass Menschen mit Dingen fertig werden, mit denen sie anderenfalls nicht umgehen könnten. Es kann eine simple Flucht vor dem täglichen Druck sein. Es gibt viele gesunde, angenehme Gründe dafür, aber wie alles andere kann man es ungesund und extrem betreiben.«


      Ihre Mundwinkel zucken. »Haben Sie es bis zu einem ungesunden Extrem betrieben, Mr Merit?«


      Ich bohre die Fingernägel in mein Bein, besorgt darüber, wohin das führen könnte, aber Chris zuckt mit keiner Wimper. »Ein Glas Wein pro Tag ist kein Problem für einen Gesunden, aber für einen Alkoholiker. Ungesund kann man individuell definieren.«


      »Sie weichen aus«, entgegnet Detective Grant und klingt deutlich verstimmt. »Aber wenn Sie nicht über Sara reden wollen, lassen Sie uns über Mark Compton reden. Treibt er BDSM zu einem ungesunden Extrem?«


      »Gefragt und beantwortet«, wirft David ein. »Er sagte, extrem werde individuell definiert.«


      »Und ich sagte, er weicht aus«, blafft Detective Grant und konzentriert sich wieder auf mich. »Ms McMillan, als Sie die Tagebücher gelesen haben, fanden Sie Mr Comptons Benehmen da extrem?«


      »Sie antwortet nicht«, sagt David. »Das wäre eine Interpretation. Und die ist vor Gericht nicht zulässig. Außerdem wissen wir alle, dass in den Tagebüchern Mark Comptons Name nicht erwähnt wird.«


      Detective Grant wirft ihm einen Blick zu. »Seit wann sind Sie Comptons Anwalt?«


      »Mir hat Ihre Frage nicht gefallen.« David fuchtelt abermals mit den Armen herum. »Weiter.«


      Mit schmalen Lippen nimmt Grant zwei Tagebücher aus seinem Akkordeon-Ordner. »Haben Sie alle Tagebücher gelesen, die Sie uns überlassen haben, Ms McMillan?«


      »Ja. Ich habe nach Hinweisen gesucht, die mir verraten würden, wo ich nach ihr suchen muss.«


      »Haben Sie den Eintrag gelesen, in dem Mr Compton ein Messer benutzt hat, um Rebecca während des Geschlechtsverkehrs zu erniedrigen?«


      »Noch mal«, greift David ein, »wir haben keinen Beweis dafür, dass der Mann in dem Tagebuch Mark Compton ist.«


      Grant sieht ihn nicht an. »Haben Sie die Szene gelesen, Ms McMillan?«


      Meine Kehle schnürt sich zu, und ich nicke. Ich befürchte, dass eine gepresste Antwort während dieser Hexenjagd als Schuldgefühl ausgelegt werden wird.


      »Ist das der Grund, warum Sie sich auf die Suche nach ihr gemacht haben?«, bedrängt er mich. »Weil Sie Angst um sie hatten?«


      »Wir sind nicht hierhergekommen, um über Mr Compton zu diskutieren«, schaltet David sich ein.


      »Wir müssen wissen, was Ms McMillans Motive waren, damit wir wissen, wie sie sich vor einer Jury halten wird. Wenn sie einen schlechten Eindruck macht, sieht es für die Angeklagte gut aus.«


      »Es ging nicht um die Tagebucheinträge«, erkläre ich aufrichtig. »Ich fand die Vorstellung schrecklich, dass Menschen ihre Besitztümer in einer Versteigerung verlieren, was der Grund ist, warum ich nichts mit dieser Schnäppchenjagd zu tun haben wollte, als Ella das gemacht hat.«


      Er zieht ein weiteres Tagebuch aus dem Akkordeonordner und hält es hoch. »Sie kennen dieses Tagebuch, nehme ich an?«


      Ich nicke. »Das ist ihr Arbeitstagebuch.«


      »Haben Sie diese Notiz hier gelesen?« Er öffnet es auf einer Seite und blättert um, dann zeigt er mir eine Passage, die mit einem spitzen Klebezettel markiert ist.


      Ich lese die vertraute Passage laut vor. »Riptide Auktionsstück. Echt? Experten finden.« Ich schaue zu ihm auf. »Ich habe den Privatdetektiv, den wir engagiert haben, um Rebecca zu finden, auf diese Notiz aufmerksam gemacht. Ich war besorgt, dass es irgendwie zu ihrem Verschwinden geführt haben könnte. So wurden Marys und Riccos Machenschaften entdeckt.«


      »Der Privatdetektiv wäre wer?«, erkundigt sich Detective Miller.


      »Blake Walker von Walker Security«, liefert David die gewünschte Information. »Was Sie wissen, da Sie ihn verhört haben.«


      »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es nicht noch einen Privatdetektiv gegeben hat«, erklärt Detective Miller, und die Anspannung zwischen ihr und David ist mit Händen zu greifen.


      Detective Grant konzentriert sich weiter auf mich. »Haben Sie sich Sorgen gemacht, dass sie Rebecca getötet haben könnten?«


      »Bei meiner Arbeit mit Ricco wurde mir klar, dass er in Rebecca verliebt war. Ich bin davon ausgegangen, dass er ihr nichts antun würde.«


      »Und Mary?«, hakt er nach.


      »Sie war mir gegenüber recht missgünstig, und soweit ich weiß, hat sie Rebecca auch so behandelt.«


      Grant zieht eine Augenbraue hoch. »Warum das?«


      »Wir haben beide mit Mark Auktionsstücke für Riptide ausgewählt, und er hat uns mehr vertraut als ihr.«


      »Haben Sie je mit Mr Compton geschlafen oder irgendeine sexuelle Handlung mit ihm vorgenommen?«


      »Bereits gefragt und beantwortet«, greift David scharf ein.


      Trotz seines Einwands sage ich: »Niemals.«


      Detective Miller wird zappelig. »Sie scheinen auszuschließen, dass Ricco etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun haben könnte. Was ist mit Mary?«


      »Sie ist gemein«, antworte ich, »aber Mary wusste, dass Rebecca Ricco etwas bedeutet hat. Er hat keinen Hehl daraus gemacht. Und meiner Meinung nach ist Mary eher der Typ, der Rache übt. Sie würde Rebecca und Mark wehtun wollen – und nicht einen von beiden töten.«


      Detective Grant hält Chris das Tagebuch hin. »Sie hat Ihren Namen und ihre Notizen über Sie markiert. Warum?«


      Mein Herz beginnt zu rasen. Wissen sie, dass Chris wegen Rebecca mit Mark gestritten hat? Woher könnten sie es wissen? Könnte Mark es ihnen verraten haben?


      »Woher soll ich wissen, warum eine andere Person etwas tut«, antwortet Chris leichthin.


      Das Tagebuch wird wieder vor mich hingeschoben. »Irgendeine Idee, warum sie Mr Merits Namen markiert hat?«


      Worauf läuft das hinaus? Wollen sie Chris irgendetwas anhängen? »Ich habe nirgendwo eine Notiz gesehen, die angedeutet hätte, warum.« Irgendwie ist meine Stimme fest, obwohl meine Knie es nicht sind.


      David schlägt mit beiden Händen auf den Tisch. »Und in diesem Sinne bitte ich meine Mandanten jetzt, den Raum zu verlassen, damit ich mit Ihnen allein reden kann.« Er steht auf. »Diese Befragung ist beendet.«


      »Ich habe Angst, Chris«, sage ich, als wir aus dem Polizeirevier und auf den Parkplatz gehen. Mir ist immer noch schwindelig von dem Verhör.


      Er bleibt stehen, dreht sich zu mir um und legt mir die Hände fest auf die Arme. »Dabei ging es nicht um dich, Baby. Sie benutzen dich, um an Informationen heranzukommen. Betrachte sie so, wie du Mark betrachtest. Lass dich nicht von ihnen einschüchtern.«


      »Mark kann mich nicht ins Gefängnis bringen.«


      »Das können sie auch nicht«, versichert er mir. »Du hast ein Alibi.«


      »Aber sie haben angedeutet, dass Rebecca zurückgekommen und wieder weggefahren ist. Sie haben es so ausgedrückt, als hätte ich sie getötet, um meinen Job zu behalten.«


      »Blake hätte es herausgefunden, wenn diese Rückreise früher stattgefunden hätte. Es sind alles nur Spielchen. Ich bin davon überzeugt, dass du in Sicherheit bist.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Und zum Teufel, ich hoffe, dass ich am Tag von Rebeccas Rückkehr in Paris war. Ich habe das Datum nie gecheckt. Bis jetzt hatte ich keinen Grund dazu.«


      Ich erbleiche. »Glaubst du, sie werden dich unter die Lupe nehmen?«


      »Nein. Ich denke, sie werden sich Mark vornehmen. Trotzdem werden sie jedwede Einschüchterungsmethode benutzen, die ihnen zur Verfügung steht, um uns den Schwarzen Peter zuzuschieben, wenn wir es zulassen.«


      »Sie scheinen zu denken, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, nicht wahr?«


      »Ja. Ich glaube schon.«


      »Denkst du es auch?« Obwohl ich im Herzen weiß, dass Mark unschuldig ist, ertappe ich mich dabei, dass ich den Atem anhalte.

    

  


  
    
      Er wird mir niemals so gehören, wie ich ihm gehöre. Ich werde ihn niemals kontrollieren, wie er mich kontrolliert. Ich spiele nach seinen Regeln, und ich weiß vorher nie, wie sie sich verändern werden oder was oder wer Teil des neuen Spiels sein wird, zu dem jede unserer Begegnungen wird.


      Rebecca Mason
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      Statt meine Frage zu beantworten, schiebt Chris mich in den 911 und schließt uns ein. Er sitzt nur da und starrt angespannt geradeaus. Ich halte den Atem an und warte immer noch auf die Antwort auf meine Frage.


      Endlich dreht er sich zu mir um und sagt: »Nein. Ich glaube nicht, dass Mark etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun hatte.«


      »Warum musstest du dann über deine Antwort nachdenken?«


      »Weil er Entscheidungen getroffen hat, die sie zu dem Ort geführt haben, an dem sie ihr Ende gefunden hat. Also trägt er indirekt eine gewisse Schuld. Ich habe versucht, ihm keine Vorwürfe zu machen, aber er hat eine Verantwortung, und zu der muss er stehen, sonst wird er es wieder tun, und es wird wieder schlecht ausgehen. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich dessen bewusst ist.«


      So wie Chris zugegeben hat, was mit Amber passiert ist. »Ich war ebenfalls wütend auf Mark, aber trotz all seiner Vergehen, und er hat sich oft an Rebecca vergangen, hat er Ava nicht dazu gebracht, sie zu töten.«


      »Nein. Und wäre Ava jemand anderes gewesen, wäre Rebecca vielleicht einfach wie Amber geworden. Aber er hat sie beide in Situationen gebracht, die zu dieser Art von Hass und Zorn geführt haben. Du sagst, er habe sie geliebt. Ich sage, dass es nicht so war. Oder jedenfalls war er nicht in sie verliebt, so wie ich in dich verliebt bin. Er war ebenso wenig in sie verliebt wie ich in Amber. Man zieht jemanden, den man liebt, nicht in eine solche Hölle hinein und spielt solche Spiele, wie er sie mit ihrem Verstand und ihrem Körper gespielt hat. Man klettert aus der Hölle heraus, um zusammen zu sein.«


      Meine Augen brennen, und ich beuge mich zu Chris vor und umfasse seine Wange. »Ich liebe dich. Und mit Amber wird alles gut gehen, Chris.«


      »Gut? Sie hat Jahre ihres Lebens verloren, und ich habe es zugelassen.«


      Ich begreife jetzt, warum ich so entschlossen war, Amber zu retten. Für ihn, denn ihre Geschichte zählt nicht zu seinen Narben, sondern ist wie eine offene, blutende Wunde. »Nein, das hast du nicht.«


      »Doch. Und das ist der Grund, warum ich Mark verstehe. Ich kann seine Fehler nachvollziehen. Ich verstehe die Schuldgefühle, die er empfindet. Und jetzt lebt er mit der Furcht vor dem Tod seiner Mutter. Also werden wir ihm helfen, da durchzukommen, aber ich muss mir sicher sein, was er empfindet, damit ich weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Wenn er fortfährt, seine Rolle bei den Ereignissen zu leugnen, und sich weigert, Veränderungen vorzunehmen, könnte es das Ende unserer Freundschaft sein.«


      Er küsst meine Hand und wendet sich ab, um den Wagen anzulassen. Ich will mehr sagen, aber Chris’ Handy klingelt, und die Gelegenheit ist fürs Erste vorüber. Als wir uns unserer Wohnung nähern, erzählt Chris mir, dass Jacob sich bei der Galerie um den bedrohlichen Mann gekümmert hat, der sich als Reporter entpuppt hat. Chris vereinbart ein Treffen mit Jacob, um über Sicherheitsbelange und -maßnahmen zu reden.


      Er beendet das Gespräch und fährt zur Rückseite unseres Hauses in die Garage. »Ich werde mit meiner Harley zu dem Treffen mit Jacob fahren, damit du den Wagen haben kannst.«


      »Ich dachte, ich würde dich begleiten.«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich werde probieren, nach meinem Treffen mit Jacob Mark zu treffen und ein Gefühl dafür zu bekommen, was in ihm vorgeht, und das will ich lieber allein machen. Und Jacob sagt, Amanda sei drauf und dran zu kündigen, nachdem sie heute so erschreckt worden ist, daher nehme ich an, dass du vielleicht mit ihr reden willst.«


      »Oje, das ist nicht gut. Es sind ohnehin nur noch zwei Mitarbeiter da. Ja. Ich werde mit ihr reden.«


      Chris parkt den 911 und lässt den Motor laufen. Als ich auf die Fahrerseite gehe, um seinen Platz zu übernehmen, sagt er: »Wir werden nächste Woche einen Wagen für dich aussuchen.«


      »Ich habe meinen Ford.«


      »Gib ihn Amanda. Du hast gesagt, sie hätte keinen Wagen. Wir werden dir einen neuen besorgen.«


      »Ich brauche keinen neuen Wagen.«


      »Doch.« Er zieht mich an sich. »Brauchst du wohl. Einen, der dir gehört, und der meine hohen Maßstäbe erfüllt, wenn es um dich geht.« Er gibt mir keine Zeit zu widersprechen. »Sag Amanda, dass wir ab morgen einen Sicherheitsdienst in der Galerie postieren werden. Dann sollte sie sich besser fühlen. Ich werde es mit Mark besprechen, wenn ich ihn sehe.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und zieht mich an sich. »Versuch, dir keine zu großen Sorgen zu machen. Zwischen uns ist alles in Ordnung.« Er küsst mich energisch und geht dann über den Parkplatz zu seiner Harley.


      Zwischen uns ist alles in Ordnung, wiederhole ich im Geiste und denke daran, was er über Amber und Rebecca gesagt hat. Warum denke ich, dass er das diesmal mehr für sich selbst als für mich gesagt hat?


      Als ich auf dem Parkplatz an der Rückseite der Galerie eintreffe, bin ich nicht überrascht, Ryan Kilmers silbernen BMW neben der Tür parken zu sehen, nicht weit entfernt von Jacobs schwarzer Limousine. Ich schließe den 911 ab, gehe auf das Haus zu und rufe Jacob an, damit er mich hereinlässt.


      »Was macht Ryan Kilmer hier?«, frage ich sofort, als er die Tür öffnet.


      »Soweit ich erkennen kann, tröstet er Amanda«, antwortet Jacob, während ich eintrete. »Er ist ungefähr zehn Minuten nach mir gekommen.«


      Das Muttertier in mir erwacht sofort, entschlossen, Amanda zu beschützen. »Genau das habe ich befürchtet.«


      »Verstehe ich das recht, dass Sie es nicht billigen?«


      »In der Tat. Sie ist zu jung für ihn, und er ist …« – ich verkneife mir, »ein Meister« zu sagen, denn ich bin unsicher, was Jacob über diese Seite von Chris’ Leben weiß – »zu alt für sie.«


      In Jacobs Augen flackert einen Moment so etwas wie Verstehen auf, aber er erwidert nur: »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Ist es für Sie okay, wenn ich gehe, solange er noch hier ist?«


      Die Erinnerung an Ryan und Mark, die mich bei der Hausbesichtigung ausgetestet haben, ist unbehaglich, aber nicht Furcht einflößend. »Ich komme zurecht«, versichere ich ihm. »Ich mache mir nur um Amanda Sorgen.«


      »Verstehe.« Er zögert einen Moment, bevor er hinzufügt: »Nur eine allgemeine Warnung wegen der Ermittlung, ich spreche aus Erfahrung. Jeder, der involviert ist, könnte beschließen, sich zu schützen, indem er den Wölfen jemand anderen zum Fraß vorwirft.«


      »Ich weiß«, versichere ich ihm und denke an meinen Vater und Michael. »Ich werde auf der Hut sein. Und danke für alles, Jacob. Ich weiß, es ist Ihr Job, für mich da zu sein, aber Sie machen Ihre Sache wirklich gut, und ich weiß das zu schätzen.«


      Seine stoischen Gesichtszüge werden tatsächlich weicher. »Es ist mir ein Vergnügen, Ms McMillan, absolut.« Er drückt die Tür auf, um zu gehen, dann hält er noch einmal inne und fügt hinzu: »Walker Security sorgt dafür, dass ab morgen ein Mann hier sein wird, aber in der Zwischenzeit ist es besser, vorsichtig zu sein. Wenn Sie nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen und Mr Merit nicht hier ist, lassen Sie sich entweder von irgendjemandem hinausbegleiten oder rufen Sie mich an, dann komme ich herüber.«


      »Mache ich. Danke.«


      Er geht, und hinter ihm rastet das automatische Schloss ein. Ich will mich umdrehen und zögere einen Moment, als mir ein Gedanke kommt. Da es im Haus und draußen Kameras gibt, wäre jeder Besuch von Rebecca aufgezeichnet worden. Wenn Rebecca hierhergekommen ist, müsste es Aufnahmen darüber geben. Und warum sollte sie nicht einfach hierher oder zu Marks Haus gekommen sein? Wie ist sie bei Ava gelandet, die sie nicht einmal mochte? Es gibt nur eine Antwort, die Sinn ergibt. Sie ist hierhergekommen, hat herausgefunden, dass Mark nicht in der Stadt war, und ist in das Café gegangen. Mark behauptete, er habe nicht gewusst, dass sie in die Stadt zurückgekehrt war. Vielleicht ist sie auch nach nebenan gegangen, um ihren Mut zusammenzunehmen, hierherzukommen, und hat nicht gewusst, dass Mark nicht in der Stadt war? Irgendwie ist sie bei Ava gelandet.


      Ich denke auf dem Weg zum Bürotrakt, wo ein klingelndes Telefon und ein unbemannter Schreibtisch mich erwarten, immer noch über die Möglichkeiten nach. Ich werfe einen Blick zu Ralph ins Büro und sehe, dass er gerade seine Aktentasche packt. Mit einem Blick auf meine Armbanduhr bemerke ich, dass es kaum sechs ist, recht früh, um die Galerie zu schließen. »Alles okay?«, frage ich in der Befürchtung, dass Amanda nicht die Einzige ist, die kündigen will.


      Er sieht mir in die Augen. »So weit wie in diesen Tagen möglich. Ich habe dich heute Abend nicht zurückerwartet.«


      »Chris hat eine Verabredung, also dachte ich, ich komme vorbei und sehe nach dem Rechten und erkundige mich nach eurem Problem mit dem Reporter. Wo ist Amanda?«


      »Im Pausenraum, wo sie mit Ryan flirtet.« Er stützt sich auf seinen Schreibtisch, seine schief gebundene Krawatte hängt auf Halbmast. »Er ist ungefähr zu der Zeit aufgetaucht, als sie drauf und dran war, zu diesem Reporter hinauszugehen, der den ganzen Nachmittag hier gelauert hat. Glücklicherweise fühlt sie sich zu reichen und gut aussehenden Männern hingezogen, und er hat sie überzeugt zu bleiben.« Er senkt die Stimme. »Und obwohl ich dankbar dafür bin, dass er wie ein Glücksbringer gewirkt hat, ist sie so aufgeregt seinetwegen, dass es direkt beängstigend ist.«


      Er hat so recht. »Ich weiß. Ich habe in der Vergangenheit versucht, sie vor ihm zu warnen. Offensichtlich hat es nicht funktioniert.«


      »Gib dir mehr Mühe.«


      Er hat wiederum recht. »Das werde ich.«


      »Gut. Denn auf mich hört sie nicht.« Er richtet sich auf. »Hast du gehört, dass Bossman zurück in der Stadt ist?«


      »Ich habe ihn auf dem Polizeirevier gesehen. Hat er angerufen oder ist er hier vorbeigekommen?«


      »Keins von beidem. Ryan hat uns erzählt, dass er hier ist, und wir hoffen, dass wir nun zu irgendeiner Form von Ordnung zurückfinden können.«


      Es ärgert mich, dass Mark sich mit Ryan in Verbindung gesetzt hat, meine Anrufe jedoch nicht entgegennimmt. Geht die Ermittlung in die Richtung Chris und ich gegen Mark und Ryan? Oder noch schlimmer – gegen Mark, Ryan und Ava?


      Nein, das ist töricht. Mark hat sich nicht mit Ava abgestimmt. Ich bete, dass es sich mit Ryan genauso verhält.


      Ralph schiebt sich den Riemen seiner Aktentasche auf die Schulter. »Crystal lässt uns um sechs Schluss machen, da die Verkaufsfläche ohnehin geschlossen ist. Kommst du morgen rein?«


      Bevor Chris nicht mit Mark gesprochen hat, kann ich das nicht zusagen. »Es ist noch nichts entschieden, aber ich bin nur einen Telefonanruf entfernt, was auch immer passieren mag. Und ab morgen wird es hier einen Sicherheitsdienst geben. Also keine weiteren Reporter, die euch stalken können.«


      »Das sind gute Neuigkeiten. Sollen wir Ryan und Amanda hier rausscheuchen, damit wir alle gehen können?«


      »Ich denke, ich werde bleiben und versuchen, mit ihr zu reden, solange ich eine Chance habe.«


      »Bist du dir sicher? Mir ist nicht wohl dabei, dich hier allein zu lassen.«


      »Ich werde schon zurechtkommen. Ich glaube, unser Gespräch wird besser laufen, wenn ich mit ihr allein bin.«


      Er nickt und umarmt mich, bevor er das Haus verlässt. Ich bleibe auf dem Weg zum Pausenraum am Empfang stehen und bin verblüfft über die vielen Zettel mit Nachrichten neben dem Telefon, obwohl ich den Verdacht habe, dass viele doppelt sind. Ich muss hier aushelfen. Auf keinen Fall kann Crystal Riptides gewaltiges Geschäft leiten und gleichzeitig noch mit Allure jonglieren.


      Da Amanda immer noch nicht zurückgekommen ist, lasse ich meinen Mantel und meine Handtasche auf ihren Schreibtisch fallen und mache mich auf den Weg zum Pausenraum. Das leise Gemurmel von Stimmen lässt mich vorsichtig durch die Tür spähen. Ryan und Amanda stehen auf der anderen Seite des kleinen Küchentischs einander gegenüber.


      Er beugt sich dicht zu Amanda vor, den Kopf gesenkt, und murmelt etwas, das ich nicht verstehen kann.


      Amanda lehnt sich von ihm weg, und ich kann zumindest teilweise einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. »Ich bin nicht bereit dafür«, flüstert sie. »Ich kann nicht.«


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, worüber sie diskutieren, und balle die Hände zu Fäusten. Nur mit größter Anstrengung kann ich es mir verkneifen, meine Zustimmung nicht herauszuschreien. Natürlich ist sie nicht bereit. Sie ist ein Mädchen, eine Praktikantin. Er ist in den Dreißigern, ein Meister mit einer Fülle sexueller Erfahrungen.


      »Sie sind bereit dafür«, beharrt er.


      Nun habe ich genug. Ich hole tief Luft und trete in den Raum. Ich trotze dem schlüpfrigen Grund, auf den ich mich begeben muss, wenn ich mich in das Leben einer anderen Person einmische. »Bereit wofür?«


      Ryan dreht sich zu mir um, und der Blick seiner hellbraunen Augen wandert ein wenig zu vertraulich über meinen Körper. Mir wird ganz flau im Magen, und ich fühle mich wieder wie in dem Moment, als er und Mark versucht haben, mich zu verführen. Als sie mich bedrängt, mich berührt haben. »Sara«, sagt Ryan leise, sein Tonfall ist beinahe so vertraulich, wie seine Musterung es gewesen ist. »Schön, Sie zu sehen. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, geschah es unter weniger günstigen Umständen.«


      Nennt er so Avas Versuch, mich zu töten?


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, fügt er hinzu. »Wie geht es Ihnen?«


      »So gut, wie es irgendjemandem von uns gehen kann, unter den immer noch ungünstigen Umständen.«


      Sein Mund verzieht sich zu einer grimmigen Linie. »In der Tat. Es ist nicht unser bestes Jahr, nicht wahr?«


      Seine Lässigkeit im Zusammenhang mit Rebeccas Tod und dem Anschlag auf mein Leben macht mich so wütend, dass ich beschließe, dass keine Antwort besser ist, als ihm vor die Füße zu spucken.


      Stattdessen konzentriere ich mich auf Amanda. »Du bist nicht bereit wofür?«


      Sie ringt die Hände. »Oh, ich …«


      »Sie würde gern befördert werden«, schaltet Ryan sich ein, »und sie hat Angst davor, Mark zu fragen.«


      Seine Erklärung ist so schnell und so glatt, sein Blick so fest und klar, dass ich ihm beinahe glaube. Aber ich weiß, dass Amanda die Galerie heute fast verlassen hätte, und als ich sie ansehe, wendet sie den Blick ab und verrät mir damit unbeabsichtigt, dass er lügt. »Ich kann für dich mit Mark reden«, erbiete ich mich und dränge damit auf die Wahrheit.


      Sie reißt den Kopf hoch. »Nein. Bitte, nein. Ich bin nicht … bereit. Noch nicht. Bitte. Versprich es mir, Sara. Sag nichts.«


      »Ich werde warten, bis du bereit bist«, entgegne ich. »Lass es mich einfach wissen.«


      Ihre Schultern sacken vor Erleichterung herunter. »Danke. Ja, das mache ich.« Sie wirft Ryan einen zaghaften Blick zu. »Ich werde meine Sachen holen gehen.«


      Sie scheint auf seine Zustimmung zu warten, und er gibt sie ihr mit einem Nicken. Dann, und erst dann eilt sie aus dem Raum. Alles an dem Wortwechsel schreit Meister und Sub.


      Ich nähere mich Ryan. »Sind Sie verrückt?«, zische ich leise. »Rebecca ist tot, und eine Million Augen sind auf die Galerie und auf Mark gerichtet. Dies ist nicht der Zeitpunkt, um mit einer der Angestellten Meister und Sub zu spielen.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Mark? Nicht Mr Compton?« Er lacht. »Er war verrückt zu denken, dass Sie ihn jemals ›Meister‹ nennen würden.«


      Unbehagen überkommt mich angesichts der Andeutung, dass sie darüber gesprochen hatten, mich zu ihrer Sub zu machen, so wie sie es mit Rebecca getan hatten. »Nein«, sage ich schroff. »Das würde ich nicht, und Amanda ebenfalls nicht. Sie ist zu jung und zu unschuldig und offen gesagt zu unreif, um es mit einem von Ihrer Sorte aufzunehmen.«


      »Keine Frau in meinem Leben hat sich je mit mir angelegt, Sara. Ich bin nicht Mark. Ich weiß, dass Sie Rebeccas Tagebücher gelesen haben. Ich kann nicht glauben, dass irgendetwas, was sie über mich geschrieben hat, darauf hindeutet, dass ich so wäre wie er.«


      Mir wird noch unbehaglicher. Er hat gerade zugegeben, dass er die andere Person in den Tagebüchern ist. Dann flackert Jacobs Warnung in meinem Kopf auf, und ich frage mich, ob Ryan mich ködert und versucht herauszufinden, ob er in den Tagebüchern vorkommt. Ich bin mir jedoch nicht sicher, warum ihn das interessieren sollte. Ava hat Rebecca getötet. Oder etwa nicht?


      »Mein Anliegen«, beginne ich, »ist, dass jetzt nicht der Zeitpunkt ist, Ihren Lebensstil in die Galerie hineinzutragen.«


      »Meinen Lebensstil? Schauen Sie in den Spiegel, Sara. Es ist auch der Ihre, und wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich habe bei Riptide auf der Suche nach Mark angerufen, der nicht einen einzigen Anruf entgegennimmt. Mir wurde gesagt, er sei auf dem Weg hierher. Ich habe hinten im Büro angerufen, und Amanda hat begonnen, etwas über einen fremden Mann an der Tür zu faseln. Ich war nur wenige Blocks entfernt, daher bin ich vorbeigekommen, um zu helfen. Jetzt werde ich sie nach Hause fahren. Keine Spielchen; ich bin einfach ein Gentleman. Falls Mark auftaucht, erzählen Sie ihm, dass ich hier war.«


      Er verschwindet in Richtung Flur. Ganz gleich, wie er die Geschichte zurechtbiegt, ich glaube nicht, dass seine Absichten Amanda gegenüber ehrenwert sind. Ich habe immer gedacht, dass er weniger aggressiv ist als Mark, aber ich bin mir nicht mehr so sicher. Vielleicht ist er der größte Spieler von allen.
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      Er stieß mich gegen die Wand und riss mir dann den Slip herunter. Seine Lippen pressten sich dicht an mein Ohr, und sein Atem war heiß auf meinem Hals, als er sagte: »Du kennst die Regeln. Du weißt, dass ich dich bestrafen muss.«


      Rebecca Mason


      Allein zu sein ist eine einmalige Gelegenheit, sich umzuschauen – vielleicht nach den Aufnahmen von der Kamera. Ich weiß nicht, wonach ich noch suche, aber es fühlt sich an, als gäbe es in diesem Puzzle ein fehlendes Teil, von dem niemand etwas weiß. Ich überprüfe die Alarmanlage zweimal, dann gehe ich in mein altes Büro. Nachdem ich mich hinter den Schreibtisch gesetzt habe, fühle ich mich seltsam zu dem quälenden Rosengemälde hingezogen, als versuchte mein Geist, mir irgendetwas zu sagen. Mich schaudert, und ich wähle Jacobs Nummer, um ihn wissen zu lassen, dass ich allein bin.


      »Ich werde eine Weile bleiben, aber ich werde definitiv Begleitschutz wollen, wenn ich aufbreche.«


      »Ist die Alarmanlage angestellt?«, fragt er.


      »Ja, ich habe es überprüft.«


      »Gut. Rufen Sie mich sicherheitshalber in einer Stunde an, sonst komme ich und sehe nach Ihnen.«


      Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. »Noch mal danke, Jacob.«


      »Danken Sie mir, indem Sie nicht vergessen, in einer Stunde anzurufen.«


      Wir legen auf, und die Tatsache, dass Jacob das Gefühl hat, ich sei mit der Alarmanlage hier sicher genug, beruhigt meine Nerven ein wenig. Aber andererseits denkt er auch, dass Rebeccas Mörderin im Gefängnis ist.


      Ich runzele die Stirn. Sie ist im Gefängnis. Natürlich ist sie das.


      Ich will gerade anfangen, in der Galerie herumzustöbern, als Chris anruft. »Hey, Baby.«


      Seine tiefe Stimme durchdringt mich, und die Anspannung nach der Begegnung mit Ryan schmilzt dahin. Ich lasse mich tiefer in das weiche Leder meines Stuhls rutschen. »Hey.«


      »Bist du noch in der Galerie?«


      »Ja. Kannst du zu mir kommen?«


      »Nein. Mark hat mich endlich angerufen, und ich treffe ihn in ungefähr zwanzig Minuten.«


      »Hast du etwas von David gehört, nachdem er das Polizeirevier verlassen hat?«


      »Er hat mir eine SMS geschrieben. Ich soll ihn treffen, nachdem ich mit Mark gesprochen habe. Dann bringt er mich auf den neuesten Stand. Ist Jacob weggefahren?«


      »Ja, aber er kommt zurück, um mich abzuholen, wenn ich hier fertig bin. Gibt es irgendeine Neuigkeit über Rebeccas Reisedaten?«


      »Blake hat bestätigt, dass Rebecca zurückgekehrt ist, bevor du in der Galerie angefangen hast, und ich kann belegen, dass ich diese ganze Woche in Paris war, aber er geht alles noch mal durch, um sicherzustellen, dass es nicht noch ein Datum gibt, das er übersehen hat.«


      »Hält er das für möglich?«


      »Er hat alle Passagierlisten der öffentlichen Verkehrsmittel überprüft und nichts gefunden, aber er überprüft es trotzdem noch einmal. Er geht auch privaten Flügen nach, aber wenn sie mit dem Auto eingereist sein sollte, kann er es nicht herausfinden.«


      Mir wird schwer ums Herz. »Das ist wahr. Und diese Tatsache dient der Polizei als Hebel, um uns zu manipulieren und zu ängstigen.«


      »Sie können uns nur manipulieren oder ängstigen, wenn wir es zulassen. Das werden wir nicht, und David ebenfalls nicht.«


      »Hat Mark irgendetwas Hilfreiches gesagt, als du mit ihm gesprochen hast?«


      »Nein, wir haben nur eine Minute miteinander geredet – apropos, ich muss jetzt aufbrechen. Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst, und geh nicht ohne Jacob los.«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Versuch, dir nicht zu viel Stress zu machen, Baby. David ist gut in seinem Job. Er ist arrogant, laut und abscheulich, aber es zeigt Wirkung, und er ist der Richtige für uns.«


      »Ich weiß.«


      »Denk immer daran. Und wir sehen uns bald.« Er senkt die Stimme. »Ich kenne ein gewisses Fenster, auf dem dein Name steht.« Er legt auf, und ich lasse das Handy sinken. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, aber es ist ein trauriges Lächeln. Ich liebe diesen Mann. Ich will ihn heiraten. Ich will es nur einfach nicht mitten in diesem Albtraum, und ich muss alles tun, um ihn zu beenden. Wir wissen, dass das Ende kein glückliches sein wird, aber zumindest wird es ein Ende sein.


      Nachdem ich aufgestanden bin, gehe ich in den Flur und beschließe, meine Suche im Lagerraum zu beginnen, wo ich nach Boxen mit Kameraaufzeichnungen oder Sicherheitsunterlagen Ausschau halte, doch ich finde nichts. Auch in Marks kahlem Büro finde ich nichts. Vielleicht werden die Aufzeichnungen direkt auf Marks Computer gespielt? Dann begreife ich plötzlich, dass das Videomaterial auch mich beim Herumschnüffeln zeigen wird, wie ich in seinem Büro sitze und in der Galerie herumsuche, aber ich zucke die Achseln. Das Schlimmste, was er tun kann, ist mich feuern.


      Eine Stunde nach Beginn meiner Suchaktion rufe ich Jacob an und melde mich bei ihm. Anschließend durchsuche ich die vier Büros, die von den Praktikanten benutzt werden, dann die Schränke im Pausenraum. Als Nächstes kommt Amandas Schreibtisch, dann verbringe ich lange Zeit damit, Ralphs Aktenschränke zu durchstöbern.


      Schließlich lande ich wieder in meinem Büro. Ich habe bereits die Aktenschränke und den Schreibtisch durchsucht, und mein Blick fällt jetzt auf das Bücherregal. Ich setze mich auf den Boden und schalte das Radio in meinem Handy ein, und die Musik macht das Alleinsein erträglicher.


      Ich beginne, die Bücher durchzusehen, und halte Ausschau nach Notizen oder irgendeinem anderen Hinweis, der mir etwas Wichtiges verraten könnte. Einen Namen. Eine Nummer. Irgendetwas. Ich weiß es nicht. Während ich suche, türme ich Bücher auf und vergewissere mich, dass unter den Büchern nichts verborgen liegt. Gerade als ich das Chaos wieder geordnet habe, summt der Türöffner zum Bürotrakt, und ich erstarre.


      Mit angehaltenem Atem warte ich auf die Person, die gleich erscheinen wird, und ein Knistern vertrauter Energie regt sich in der Luft, einen Moment bevor Mark in der Tür steht. Ich hatte kaum eine Sekunde Zeit, die Wucht seiner Präsenz und sein vernichtend gutes Aussehen zu verarbeiten, da tritt er auch schon in den schmalen Raum zwischen der Tür und mir.


      Er ragt über mir auf und nagelt mich mit einem undeutbaren, stählernen Blick aus grauen Augen fest. »Mir war nicht bewusst, dass Einbruch zu Ihren Fähigkeiten zählt, Ms McMillan. Was tun Sie da?«


      Entweder hat er sich nicht mit Chris getroffen oder er versucht nur, mich an Ort und Stelle zu verunsichern. »Ihre Angestellten sind wegen eines Reporters ausgeflippt, der zwei Stunden draußen campiert hatte, und Amanda hätte beinahe gekündigt. Ich bin herbeigeeilt, aber Ryan ist mir zuvorgekommen. Er hat seine Magic-Mike-Nummer bei ihr abgezogen, und sie ist geblieben.«


      »Magic Mike?«


      »So heißt der Hauptdarsteller eines Films, in dem eine Menge nackter Männer vorkommen und viel getanzt wird, also ist es wahrscheinlich nicht Ihr Ding.«


      Er streckt die Hand aus. »Stehen Sie vom Boden auf, Ms McMillan.«


      Er zieht mich auf die Füße, und ich stehe ihm plötzlich Nase an Nase gegenüber.


      »Danke.« Ich krächze praktisch, und das leichte Schmalerwerden seiner Augen verrät mir, dass er es bemerkt. Es verleiht ihm Macht, eine Wirkung auf mich zu haben, ein weiteres Spiel – und ich bin der Spiele sehr müde.


      Ich entziehe ihm die Hand und trete zurück. »Haben Sie sich mit Chris getroffen?«, frage ich.


      »Ja.«


      »Und?«


      »Und er wird es Ihnen selbst erzählen.«


      Ich seufze. »Natürlich. Warum sollten Sie es mir erzählen, da Sie direkt hier stehen? Aber okay.« Ich habe den Eindruck, dass ihn das erheitert.


      »Für den Fall, dass er vergessen hat, es zu erwähnen«, sage ich, »Sie haben mich wieder eingestellt. Nun, technisch gesehen hat Crystal es getan, und bevor Sie sich über sie ärgern, sie hat es getan, weil Sie ihr etwas bedeuten.«


      »Ich werde lieber nicht fragen, wieso Sie sich anmaßen zu wissen, was Ms Smith empfindet. Sie kennen sie kaum.«


      »Sie hat es mir gesagt.«


      Er starrt mich bloß an. »Haben Sie auf diese Weise auch in Erfahrung gebracht, dass Sie Chris etwas bedeuten, Ms McMillan? Er sagt es Ihnen?«


      Ich weiß nicht genau, was er damit andeuten will, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Ohrfeige für Chris sein soll, und es gefällt mir nicht. »Zeigen und sagen, Mark. Eine gute Kombination.«


      Etwas Bedrohliches flackert in seinen Augen auf und ist binnen eines Wimpernschlags wieder verschwunden. Seine forschenden Fragen sind es jedoch nicht. »Wie genau zeigt er es Ihnen?«


      Ich schürze die Lippen. »Für mich ist Privatsphäre wie ein schickes Paar hochhackiger Schuhe. Man muss sie pflegen.«


      »Gute Antwort, Ms McMillan. Ich bin davon überzeugt, dass Chris sie billigen würde. Was bedeutet, dass er Ihnen vertrauen kann, und es ist weder leicht, Vertrauen zu haben, noch es anzunehmen.«


      Spielt er mit seiner Bemerkung auf Rebecca an? Oder auf Ava? Vielleicht auf Ryan? Oder vielleicht geht es sogar noch tiefer. Vielleicht geht es um das, was ihn zu dem Mann gemacht hat, der er heute ist, so wie Amber einen Anteil an dem hat, wie Chris heute ist.


      »Mark …«


      Doch er schließt die Augen und atmet tief ein, und Gefühle, die er selten jemanden sehen lässt, spiegeln sich auf seinem Gesicht. Abrupt dreht er sich um und verlässt das Büro, und ich starre ihm nach. Dann dringt der Song, der auf meinem Handy spielt, an mein Ohr. Say something, I’m giving up on you. Say something, I’m giving up on you. I’ll be the one if you want me too … Say something von A Great Big World ist immer quälend, aber herzzerreißend in Verbindung mit dem monatelangen Schweigen von Rebecca. Ich kann mir nur vorstellen, wie sehr Mark sich nach dem Klang ihrer Stimme sehnt, wie sehr er sich an die Möglichkeit klammert, dass sie immer noch zurückkehren könnte. Wie sehr er sich wünscht, er könnte ihr sagen, was er nie gewagt hat – dass er sie liebt.


      Ich schalte die Musik aus und gehe den Flur entlang zu Marks Büro. Er stützt sich mit den Händen an der Wand ab, sein Kopf ist vornübergebeugt, und er ist angespannt. Dies ist nicht der beherrschte Mann, den ich kenne. Dies ist der Mann, den ich in jener Nacht unter dem Baum habe zerbrechen sehen, nachdem Ava gestanden hatte, Rebecca ermordet zu haben.


      Ich will zu ihm gehen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er nicht will, dass ich ihn so sehe. Ich weiche gerade zurück, als er fragt: »Brauchen Sie irgendetwas, Ms McMillan?«


      »Nur … gute Nacht.«


      Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich muss irgendetwas sagen oder tun, um ihm zu helfen.


      »Fahren Sie heim, Ms McMillan«, fährt er mich an.


      Mit einem mutlosen Seufzer drehe ich mich um und lasse ihn allein, aber es fällt mir nicht leicht. Denn ich weiß, wie sehr es schmerzt, allein zu sein.


      Während ich darauf warte, dass Jacob kommt, um mich hinauszubegleiten, ruft Chris an und bittet mich, mich mit ihm und David in der Pizzeria neben unserem Wohnhaus zu treffen. Eine Viertelstunde später komme ich an und übergebe den 911 dem Portier. Ich winke Jacob zu, der mir gefolgt ist, und gehe in das Restaurant. Ich weiß, dass es klasse ist, um sich Mahlzeiten ins Haus liefern zu lassen, aber ich habe noch nie hier im Lokal gegessen.


      Es stellt sich heraus, dass es ein richtiges italienisches Lokal ist, in dem es nicht nur Pizza gibt. Das Licht ist gedämpft, leise Musik läuft und es hat behagliche Sitznischen hinter dem Entree. Ein hochgewachsener, stämmiger Mann mit braunem, grau gesträhntem Haar kommt mir mit ausgestreckter Hand entgegen. »Sie müssen Sara sein.« Ich schüttele ihm zaghaft die Hand. »Ja, ich bin Sara. Und Sie sind … Hellseher?«


      Er kichert leise und tief. »Wäre das nicht nützlich? Aber, nein. Chris hat Sie mir mit künstlerischer Detailliertheit beschrieben, und Sie sind genauso schön, wie er gesagt hat. Ich bin Marco, und das hier ist mein Laden.«


      Ich erröte. »Vielen Dank. Ich erinnere mich daran, dass Chris von Ihnen gesprochen hat. Besitzen Sie nicht auch einen Motorradladen?«


      »Custom Choppers, Motorradreparaturen, was Sie wollen. Chris und ich basteln gelegentlich an seiner Harley rum.« Er zwinkert mir zu. »Schön zu sehen, dass er nicht mehr allein fahren muss.« Ich lächele, mir wird warm ums Herz, wenn ich daran denke, wie unverstellt Chris sich an diesen Dingen erfreut.


      Marco deutet auf meinen Mantel. »Kommen Sie, ich nehme Ihnen den ab.« Ich schlüpfe aus meinem Trenchcoat und überreiche ihn Marco, dann bedeutet er mir mit einer ausholenden Geste weiterzugehen. »Kommen Sie, ich werde Ihnen Ihren Tisch zeigen.«


      Ich folge ihm um eine Ecke, wo ein paar Stufen erhöht sechs Sitznischen angeordnet sind, alle mit Vorhängen versehen, um Privatsphäre zu schaffen. »Die Einrichtung ist wunderschön«, murmele ich. Er lächelt erfreut über das Kompliment, dann zieht er einen der Vorhänge zurück, und Chris und David kommen zum Vorschein, jeder mit einem Bier in der Hand. Chris’ Blick fällt auf mich, und die Wärme und Zärtlichkeit in seinen Augen lassen mich den Trubel des Tages einen Moment vergessen.


      Chris stellt sein Bier beiseite und nimmt meine Hand. Die Wärme seiner Berührung sendet eine Welle der Hitze meinen Arm hinauf und über meine Brust, und die Anspannung in meinem Nacken lockert sich endlich.


      Als ich mich neben Chris gleiten lasse, deutet er mit dem Kinn auf Marco. »Ich sehe, Sie haben sich mit Sara bekannt gemacht.«


      Marco zwinkert mir abermals zu und antwortet Chris dann auf Italienisch, wie ich annehme. Ich bekomme nicht besonders viel mit, weil Chris mit langsamen Bewegungen meinen Oberschenkel liebkost und damit zahlreiche Stromstöße direkt an mein Geschlecht sendet.


      Chris lächelt und antwortet Marco auf Englisch. »Sie haben recht, Marco.« Er schiebt die Hand diskret unter das Tischtuch, unter meinen Rock, und seine warmen Finger spannen sich über meinem nackten Oberschenkel. »Sara ist schön, und sparen Sie sich Ihre italienische Don-Juan-Nummer für jemand anderen auf. Sie gehört mir.«


      Ich erröte, und das nicht wegen des Kompliments oder seiner Worte, sondern weil Chris’ Hand höher und höher wandert, bis seine Finger mein Höschen streifen. »Sie errötet«, bemerkt Marco und küsst seine Fingerspitzen, als sei es das Gespräch, das zu meiner Reaktion geführt hat. »Bella.« Er sagt es mit einem weichen, italienischen Akzent, und ungewollt fühle ich mich an die spanische Version des Komplimentes schön erinnert, die Ricco Alvarez oft benutzt. Marco zeigt auf Chris. »Seien Sie auf der Hut. Ich mag Herausforderungen.« Er lässt Chris keine Zeit zu einer Erwiderung und verschwindet, wobei er den Vorhang zuzieht. Dann überrascht er mich, indem er wieder hineinspäht und hinzufügt: »Ihre Pizza müsste jeden Moment fertig sein.«


      Als Davids Telefon klingelt, nimmt er den Anruf an und gibt mir die Chance, nach Chris’ Hand zu greifen und leise eine Warnung zu zischen. »Benimm dich.«


      Er lacht, seine Augen sind warm und in ihnen steht ein verruchtes Versprechen, das zu Zärtlichkeit wird. Er legt mir die Hand dankenswerterweise flach auf den Oberschenkel. »Ich habe dich vermisst.«


      Ich werde weich angesichts des süßen, unerwarteten Geständnisses und schmelze förmlich, innerlich und äußerlich. »Ich habe dich auch vermisst.« Meine Mundwinkel zucken, und ich wage es, den sprichwörtlichen Tiger im Manne zu reizen. »Und du hast in mir prompt den Wunsch geweckt, mit dir zu Hause zu sein.«


      »Bald, Baby«, verspricht er. »Bald.«


      »Arschlöcher«, beklagt sich David und lenkt unsere Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er legt sein Handy auf den Tisch und sieht mich an. »Und so sehen wir uns wieder, Sara McMillan.«


      Ich lächele, erheitert über seine seltsame Ausdrucksweise. »Ja, in der Tat«, sage ich. »Wir sehen uns wieder.«


      Chris reicht mir sein Bier. »Hier. Seine Worte ergeben mehr Sinn, wenn man trinkt.«


      Ich lache, und obwohl ich Bier nicht besonders mag, nehme ich einen Schluck und gebe Chris die Flasche dann zurück. »Das habe ich gebraucht. Sie haben mir heute bei der Polizei eine Höllenangst eingejagt, David.«


      Er schnaubt und kippt sein Bier hinunter. »Sie dürfen nicht zulassen, dass denen ihre Dienstmarke zu Kopf steigt. Das ist gefährlich für sie selbst und uns.«


      »Sie haben ein Weihnachtslied gesungen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Ich kann es immer noch nicht fassen.«


      Er zuckt mit den Augenbrauen. »Kreative Aufmerksamkeitsverlagerung. Es hat das Augenmerk von Chris abgelenkt.«


      Chris kichert. »Ich nehme an, Sie haben sie endlich davon überzeugt, dass Sie verrückt sind. Und apropos verrückt. Ich denke, die Detectives Grant und Miller müssen beide an die Bedeutung ihrer Dienstmarken erinnert werden.«


      David lockert seine Krawatte. »Die Denkweise von Polizeibeamten bedeutet ›Wir gegen den Rest der Welt‹. Man weiß nie, was sie wirklich tun oder denken. Das Ziel der Befragung ist es, einen dazu zu bringen, etwas zu sagen, was man nicht sagen will.« Er stützt einen Ellbogen auf den Tisch. »Ich bin der Meinung, dass die Tagebücher und jeder, der in den Einträgen erwähnt wurde, im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stehen.«


      »Das wären Mark, Ryan und Ava«, steuere ich bei, »aber Rebecca hat nie Namen genannt.«


      »Mark hat gesagt, dass Grant ihn schikaniert hat«, stellt Chris fest. »Er hat sich sogar aus dem Club zurückgezogen, um die Mitglieder zu schützen.«


      »Deshalb sollte man doch erwarten, dass Mark und Ryan miteinander kommunizierten«, bemerke ich, »aber Ryan ist heute Nachmittag in die Galerie gekommen und hat gesagt, dass Mark auf seine Anrufe nicht reagiere.«


      »Ryan sollte sich das Hinterhertelefonieren lieber sparen«, sagt Chris. »Marks Anwalt scheint der Meinung zu sein, dass Ryan tun wird, was immer notwendig ist, um dafür zu sorgen, dass er fein raus ist. Dafür würde er sogar Mark in die Pfanne hauen.«


      »Mir ist der Tiger heute auf dem Polizeirevier begegnet«, erinnere ich sie. »Also, verzeiht mir, wenn ich nicht viel auf seine Ansichten gebe. Er hat sich benommen, als brauche Mark einen Bodyguard, um ihn vor mir zu beschützen.«


      »Der Tiger trägt seinen Namen nicht umsonst«, versichert David uns. »Er würde Ihnen an die Kehle gehen, um seinen Mandanten zu schützen, aber in diesem Fall hat er sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, dass Sie es so aussehen lassen würden, als bitte Mark Sie, ihn auf seine Befragung vorzubereiten.« Er nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Und das wäre nicht gut. Was mich darauf bringt, dass Sie in der Galerie arbeiten. Ich halte es nicht für empfehlenswert, und ich bezweifle, dass Marks Anwalt es empfehlen würde.«


      »Ich muss aushelfen«, beharre ich und richte mich auf. »Die Galerie ist am Ende. Die Mitarbeiter haben Angst. Und ich habe Mark heute Abend gesehen, und er hat nichts davon gesagt, dass er es für ein Problem hält.« Ich wende mich an Chris. »Er ist in der Galerie vorbeigekommen, unmittelbar bevor ich aufgebrochen bin, und es ging ihm nicht gut.«


      »Ich habe mich deswegen bereits mit Chris auseinandergesetzt«, wirft David ein, bevor Chris antworten kann. »Mark ist nicht meine Sorge. Sie beide sind es. Er muss jemand anderen einstellen.«


      Ich wende mich an Chris, um mich zu verteidigen, aber er sagt: »Entspann dich, Baby. Ich habe David bereits erklärt, dass wir Mark helfen, bis sich die Lage stabilisiert hat. Niemand verdient es, um das Leben eines Elternteils zu fürchten, während er um sein eigenes kämpfen muss.«


      »Wie geht es Marks Mutter?«


      »Sie hat ihren Kampf gegen den Krebs kaum begonnen. Die Sepsis, die sie nach der Operation hatte, hat sie fast umgebracht.«


      »Als ich mit Crystal gesprochen habe, meinte sie, ihr Zustand verbessere sich, also nehme ich an, sie hat das Schlimmste überstanden?«


      »Soweit ich es verstanden habe.«


      »Meine Ansicht, was Mark betrifft, ist diese«, sagt David und klingt, als beginne er einen Vortrag, der mir den letzten Nerv rauben wird.


      »Lassen Sie’s«, sagt Chris zu ihm. »Kommen Sie zu einem anderen Thema. Wollten Sie nicht über die Kautionsanhörung sprechen?«


      Genau in diesem Augenblick werden die Vorhänge geöffnet, und ein Kellner erscheint mit einer glühend heißen Pizza und meiner zuckerfreien Limonade. Als wir wieder allein sind, frage ich: »Was ist mit der Kautionsanhörung?«


      David greift nach einem Stück Pizza. »Bevor ich antworte, sollten Sie Folgendes wissen. Ich heiße es nicht gut, dass einer von Ihnen Zeit mit Mark verbringt, erst recht nicht in der Galerie.« Er legt seine Pizza auf den Teller.


      »Die Kautionsanhörung, David«, drängt Chris.


      »Richtig«, sagt er. »Die Kautionsanhörung. Es wird keine Zeugenvernehmung geben, daher können Sie beide der Sache gelassen entgegensehen.«


      Ich blinzele verwirrt. »Ich wusste gar nicht, dass das überhaupt eine Option war.«


      »Bei Kautionsanhörungen sind in gewissem Rahmen Zeugenvernehmungen im Interesse öffentlicher Sicherheit erlaubt«, erklärt David. »Aber der Staatsanwalt scheint die Situation nicht verkomplizieren zu wollen, was ich für klug halte. Er hat vier Zeugen, Sie eingeschlossen, Sara, die sagen, dass die Angeklagte versucht hat, Sie zu töten. Wir können es nicht gebrauchen, dass die Verteidigung jetzt eine Rufmordkampagne startet. Dazu wird sie später noch genug Gelegenheit haben.«


      Chris füllt meinen Teller, aber Essen ist das Letzte, woran ich in diesem Moment denken kann. »Was für eine Rufmordkampagne?«


      David wischt sich mit einer Serviette über den Mund. »Ihre Aufrichtigkeit und Ihr Charakter werden geprüft. Es ist zu erwarten, aber ich fürchte, es wird in diesem Fall unangenehm werden. Ich habe einen Informanten im Büro des Bezirksstaatsanwalts, der mir erzählt hat, dass die Verteidigung die Staatsanwaltschaft bedroht habe.«


      Chris lässt einen Bissen Pizza auf halbem Weg zu seinem Mund schweben. »Bedroht?«


      David nickt und verschlingt fast ein halbes Stück Pizza mit einem Bissen. »Anscheinend hat die Verteidigung auf eine nicht allzu subtile Weise angedeutet, dass der Presse« – er macht Anführungszeichen mit den Fingern – »›versehentlich‹ eine Geschichte über einen zwielichtigen Sexclub, Mord und irgendeinen anderen Scheiß zugespielt werden würde. Das ist die Wortwahl meines Informanten, nicht meine.«


      Mir wird schwindelig bei der Aussicht, dass Ava freikommen könnte. »Sie denken, dass sich der Bezirksstaatsanwalt solche Sorgen wegen der Presse macht, dass er sie laufen lassen würde?«


      David schiebt seine Pizza beiseite, was mir verrät, dass wir uns jetzt auf schwierigem Terrain befinden. »Selbst wenn Avas Kaution bei der Anhörung verringert wird, hindert das ihre Verteidigung noch lange nicht daran, an die Öffentlichkeit zu gehen, nachdem die Kaution festgesetzt ist. Darüber wollte ich heute Abend mit Ihnen reden. Auch wenn es Ihnen nicht gefällt, die Staatsanwaltschaft ist darauf vorbereitet, dass Freitag eine Pressekampagne startet. Ich vermute, dass Avas Leute jeden Namen und jede kompromittierende Information ausschlachten werden.«


      »Will sagen, deinen und meinen Namen, Baby«, fügt Chris hinzu. »Und wenn wir uns in der Galerie aufhalten, wird uns das nur umso mehr ins Rampenlicht rücken.« Er dreht sich zu mir um, und sein grimmiger Gesichtsausdruck ist unübersehbar. »Wir sind Zeugen gegen Ava, und weil wir nicht in die Vierfachbeziehung der unmittelbar Beteiligten einbezogen sind, sind wir die glaubwürdigsten. Sie werden uns aller Wahrscheinlichkeit nach angreifen. Du musst auf eine volle Breitseite von Schlagzeilen gefasst sein. Der Club. BDSM. Ich. Du.«


      »Richtig«, räumt David ein. »Und wenn ich Sie auch bei den Gerichtsverhandlungen schützen kann, kann ich Sie doch nicht vor der Presse schützen, es sei denn, Sie werden verleumdet.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. Plötzlich macht mir der Skandal viel größere Sorgen als eben noch. »Was ist mit Chris und seiner Wohltätigkeitsarbeit? Das könnte alles ruinieren.«


      »Baby, mir geht es gut. Ich komme mit meiner Wohltätigkeitsorganisation schon klar.«


      »Da kannst du dir nicht sicher sein«, argumentiere ich. »Lance Armstrong hat Livestrong gegründet, und die Stiftung musste sich von ihm lossagen, um zu überleben.« Ich wende mich an David. »Können wir im Gegenzug mit Verleumdungsklagen drohen?«


      David verzieht das Gesicht. »Das ist keine Option.«


      »Warum nicht? Sie könnten Chris ruinieren, und …«


      »Sara, Süße«, unterbricht er mich, und sein Ton ist denkbar herablassend. »Die Detectives haben sich geirrt. Sie sind diejenige, die die Finger vom Koffein lassen muss. Lassen Sie mich meinen Job machen.«


      Mir klappt der Unterkiefer herunter. Hat er mich wirklich gerade einfach »Süße« genannt und mir gesagt, ich solle ihn seinen Job machen lassen? Ich bin heute definitiv an der Verträglichkeitsgrenze, was eingebildete Arschlöcher betrifft. Dann klingelt sein Handy abermals, und er nimmt das Gespräch ungerührt an.


      »Sara«, murmelt Chris und drückt mein Bein, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Ich reiße meinen Blick von David los und sehe Chris an. »Es sollte auch sein Job sein, deinen Ruf und deine Karriere zu schützen.«


      »Baby …«


      »Komm mir nicht mit ›Baby‹, nachdem er mich gerade Süße genannt hat«, fauche ich. »Ich gehe jetzt zur Toilette, um mich zu beruhigen.«


      Er umfasst fester mein Bein. »Er ist einfach nervös.«


      »Wenn du mich nicht gehen lässt, sei gewarnt, dass ich gerade eine sehr lebhafte Fantasie im Kopf habe, in der ich einen Bierkrug über Davids Kopf kippe.«


      Er grinst und lässt mein Bein los.


      »Ich wusste, du würdest es verstehen.« Ich gehe auf das Toilettenschild zu, einen schmalen Flur hinunter, schließe mich in den kleinen Raum ein und lehne mich gegen das Waschbecken. David spielt die reale Gefahr dessen herunter, was die Presse Chris antun könnte. Wir können nicht warten, bis es passiert, um uns einen Plan zurechtzulegen.


      Ich hatte kaum Zeit zum Nachdenken, als es an der Tür klopft. »Sara.«


      Ich entriegele die Tür, und Chris tritt ein und verschließt die Tür hinter sich. Davon überzeugt, dass er hier ist, um Loblieder auf David zu singen, sage ich: »Er ist ein Arschloch, Chris. Die Schmutzkampagne wird einschlagen wie eine Bombe, und wir müssen bereit sein. Wir müssen dich reinwaschen, und du musst nach Paris fliegen und deine Wohltätigkeitsveranstaltung betreuen, abseits von alldem. Distanziere dich von diesem Albtraum. Du musst.«


      Er drückt mich gegen das Waschbecken, presst seine Hüften gegen meine, und von dem neckenden, süßen Liebhaber von eben ist jetzt nichts mehr zu sehen. Sein Kiefer ist angespannt, sein Blick hart. »Hast du wirklich gerade vorgeschlagen, dass ich dich mit all dem allein lassen soll?«


      »Ja, aber …«


      »Du vertraust mir immer noch nicht.«


      »Was? Das ist verrückt, Chris.«


      »Das ist es nicht. Im Hinterkopf denkst du immer noch, dass ich dich verlassen werde, sobald mich irgendetwas aus der Bahn wirft wie zum Beispiel Dylans Tod. Ich habe es dir gesagt. Ich werde nicht gehen, und ich werde dich nicht mehr an uns zweifeln lassen.«


      »Ich zweifle nicht an uns.«


      »Doch, das tust du. Aber wir werden das in Ordnung bringen, und ich habe bereits herausgefunden, dass es nur eine Möglichkeit dafür gibt. Außerdem weißt du ja schon, dass ich hier bin, um zu bleiben, selbst wenn ich zusammenbreche. Ich habe die Dinge langsam angehen lassen, um Vertrauen zwischen uns aufzubauen, aber wir sind bereit für den nächsten Schritt, und ich werde dich bedrängen, und zwar heftig. Ich werde jede deiner Hemmungen niederreißen, bis ich alle überwunden habe. Ich werde dich verrückt machen, bis du dich fragst, was als Nächstes kommen wird, und du wirst dann noch heißer darauf sein. Ich werde dich an Orte führen, zu denen du dich bisher nicht gewagt hast, und du wirst herausfinden, dass du es schaffst. Und wenn du mir ›Ja, ich will‹ sagst, wird es keine Zweifel oder Barrieren mehr geben. Bist du darauf vorbereitet?«


      »Ja«, flüstere ich. »Es ist das, worum ich gebeten habe.«


      »Dann fangen wir jetzt an.« Er dreht mich zum Waschtisch um und schockiert mich, indem er meinen Rock hochreißt und meine Pobacken umfasst. Sein Blick begegnet meinem im Spiegel. »Ich werde dir den Hintern versohlen. Es wird kein Vorspiel geben und keinen Sex danach. Es wird wehtun. Du wirst nicht aufschreien. Wenn ich fertig bin, gehe ich, und du bringst deinen hübschen kleinen Hintern heraus und setzt dich neben mich, als sei nichts geschehen. Und wenn ich bereit bin, werde ich dich nehmen. Wähle jetzt. Akzeptiere es oder nicht.«


      Die Idee ist Furcht einflößend und gleichzeitig sexy, ich bin bereits feucht und spüre ein Ziehen in meinem Unterleib, und ich empfinde so viele Dinge gleichzeitig, dass ich kaum atmen kann. »Ich … ja. Ja, ich will.«


      Er reißt mir den Slip herunter und stopft ihn sich in die Tasche. Er schlägt mir auf den Hintern, und das ist ein solcher Schock, dass ich kaum einen Aufschrei verschlucken kann. Er schlägt sofort wieder zu. Ich versuche mitzuzählen. Drei. Vier. Fünf. Oh Gott. Sechs.


      Er dreht mich zu sich um und legt die Hände auf den Waschtisch, ohne mich anzurühren. Ich keuche vor Schmerz und Wonne, meine Knie sind zittrig. »Zieh deinen Rock herunter und komm zurück an den Tisch. Ich will dich in zwei Minuten dort sehen. Wenn du auch nur eine Sekunde länger brauchst, werde ich dich hierher zurückbringen und dir abermals den Hintern versohlen. Verstanden?«


      »Ja.«


      Er dreht sich um und verlässt den Waschraum.
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      Es schmerzte auf eine bittersüße, erregende Art, und obwohl ich mich entblößt und verletzbar fühlte, habe ich gelernt, dass diese Dinge mich auf eine Weise erregen, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte.


      Rebeccas Worte spulen sich in meinem Geist ab, während ich mich am Waschbecken festhalte. Der Schmerz in meinem Hintern strahlt ab in meine zittrigen Beine. Mir ist am ganzen Körper warm, und ich bin feucht zwischen den Schenkeln und so erregt, dass Chris’ Abwesenheit viel mehr schmerzt als seine Hand. Bis jetzt hatte ich nie verstanden, wie sich Rebecca zu solchen Begegnungen hingezogen fühlen konnte. Es ist, als entgleite ich mir auf schreckliche Weise selbst, und doch ist es irgendwie köstlich auf eine verbotene, fantastische Art und Weise. Chris bedrängt mich, und ich will bedrängt werden.


      Seine Warnung fällt mir wieder ein. Ich will dich in zwei Minuten dort sehen. Wenn du auch nur eine Sekunde länger brauchst, werde ich dich hierher zurückbringen und dir abermals den Hintern versohlen. Das Versohlen ist keine solch schreckliche Drohung, auch wenn mein Gesäß immer noch schmerzt von Chris’ Schlägen. Dafür gieren andere Teile meines Körpers nach der Belohnung, wenn ich seine Forderung erfülle.


      Ich reiße die Tür auf, eile den Flur entlang und halte vor dem Vorhang inne. Dort packt mich für einen Moment Furcht, und zwar nicht wegen dem, was mit Chris passiert ist, sondern weil David, auf den ich eben noch wütend war, für meinen Geschmack und in diesem Moment einfach zu scharfsichtig ist. Stumm herrsche ich mich an, cool und verschlossen zu sein, als würde das auf einmal ändern, wie durchschaubar ich bin. Chris beendet mein Zögern, indem er den Vorhang zurückzieht. Seine Augen sind wie schwelende Kohlen, und ich bin sofort gefangen von diesem heißen Blick. Er mustert mich kurz, und befriedigt hellt sich sein Blick langsam auf. Ich spüre, wie mir Röte in die Wangen steigt, die zu dem Brennen meines Körpers passt. Er weiß, es hat mir gefallen, was er getan hat. Es hat ihm gefallen, was er getan hat. Und er genießt es wirklich, dass ich seinen Befehl befolgt habe.


      Er greift nach meiner Hand und zieht mich in die Sitznische, seine Berührung versengt mich geradezu. »Du bist spät«, tadelt er leise, und diesmal bin ich froh, dass David schon wieder telefoniert.


      »Ich habe schon einen Moment hier gestanden«, bemerke ich, als er um mich herumgreift und den Vorhang schließt, bevor er sich wieder auf seinem Platz niederlässt und sich vertraulich an mich lehnt.


      »Netter Versuch, Baby«, sagt er und durchbohrt mich mit einem elektrisierenden Blick. »Aber du weißt, dass das nicht funktioniert.« Er schürzt leicht die Lippen, und das klitzekleine bisschen Sorge darum, dass eine Tracht Prügel im Waschraum dazu führen könnte, dass ich mich mit Chris unwohl fühle, war umsonst. Seine Hand verweilt auf meiner Haut, nachdem er mir das Haar hinters Ohr gestrichen hat. »Aber ich verspreche dir, ihn danach zu küssen. Damit es besser wird.« Ein warmes, vertrauliches Gefühl breitet sich zwischen uns aus. Als hätten wir eine Mauer erklommen und stünden endlich oben.


      »Melden Sie sich wieder bei mir«, sagt David laut und beendet sein Gespräch.


      Chris’ Blick verweilt einen Moment auf meinen Augen, und mit offensichtlichem Widerstreben, das mir gefällt, lehnt er sich an das Rückenpolster, um sich David zuzuwenden, der uns anstarrt. Und anstarrt. Sekunden verrinnen, und ich bohre in plötzlicher Angst, dass er irgendwie von meinem brennenden Hintern weiß, die Nägel in die Innenflächen meiner Hände.


      »Ich war ein Arschloch, Sara«, platzt David plötzlich heraus und erinnert mich daran, was Chris mich erfolgreich hat vergessen lassen. Er hat recht. Das ist er. Aber glücklicherweise ist er ein Arschloch, das nicht zu wissen scheint, dass mein Slip sich in Chris’ Tasche befindet.


      »Weil Sie meinen, dass Sie ein Arschloch sind, oder weil Chris sagt, dass Sie eins sind?«, frage ich herausfordernd.


      »Beides«, erwidert er.


      Ich nicke ihm zu. »Dann ist es einstimmig.«


      »Tja, nun, es tut mir leid, aber das bedeutet nicht, dass es nicht wieder vorkommen wird. Ich bin mit Leidenschaft dabei, wenn ich etwas mache.« Er greift nach seiner Aktentasche. »Und jetzt werde ich meinen Job machen und mich mit dem Tiger austauschen. Ich kann Ihnen versprechen, dass er einem Arschloch wie mir nicht an die Kehle gehen wird.«


      »Sie treffen sich mit Marks Anwalt?«


      »Genau, Süße.« Er zwinkert mir zu und hält die Hände hoch. »Werfen Sie mir nichts an den Kopf. Ich habe einen Scherz gemacht. Ich sage nie mehr ›Süße‹. Ich werde mich in Zukunft an Schätzchen oder Schnuckelchen halten.« Er sieht Chris an. »Ich rufe Sie morgen früh an und bringe Sie auf den neuesten Stand.«


      »Rufen Sie mich heute Abend an«, erwidert Chris.


      »Es wird spät werden«, warnt David.


      »Das ist in Ordnung.« Chris deutet auf den Tisch. »Das Essen heute Abend geht auf mich.«


      David grinst. »Als würde er irgendetwas anderes zulassen.« Er geht zum Vorhang und unterzieht mich einer weiteren scharfen und unangenehmen Musterung. »Sie haben nicht viel gesagt. Das macht mich nervös.«


      »Das ist das Koffein«, kontere ich.


      Er lacht schnaubend und schaut Chris an. »Sie ist vorwitzig, nicht wahr?«


      »Manchmal mehr als ihr guttut.«


      David ächzt ohne erkennbaren Grund und verschwindet dann durch den Vorhang.


      Chris wirft Geld auf den Tisch. »Lass uns ebenfalls gehen.«


      Als wir unsere Jacken holen, plaudern Chris und ich mit Marco. Dabei nimmt Chris jede Gelegenheit wahr, um mich zu berühren, was mich zum Lächeln bringt, mehr noch als die harmonische Plänkelei der beiden. Als wir endlich in die kühle Nachtluft treten, gehen wir Hand in Hand, und nicht nur wo sich unsere Haut berührt knistert es vor Erotik, sondern selbst die Luft um uns herum ist davon aufgeladen. Doch Chris spricht nicht, er hat aufgehört, mich anzusehen, und ich weiß, warum. Dies gehört zu dem, was als Nächstes kommt. Er hat mir Strafe angedroht. Er wird mich bestrafen. Und genau wie er vorhergesagt hat, sehne ich mich danach zu erfahren, was nun kommen wird. Und obwohl ich mich normalerweise freue, wenn Jacob uns in der Eingangshalle begrüßt, bin ich heute Abend froh, dass es nur seine Vertretung ist, der ein kurzer Gruß ausreicht.


      Sobald wir im Aufzug sind, überrascht Chris mich, indem er mich loslässt, den Knopf für unser Stockwerk drückt und sich dann an die Wand lehnt. Ich nehme mir ein Beispiel an ihm und lehne mich an die gegenüberliegende Wand. »Du warst zu spät«, ruft er mir ins Gedächtnis. »Du weißt, was das bedeutet.«


      »Ja. Du hast es mir angekündigt.«


      »Was habe ich gesagt?«


      »Dass du mich bestrafen wirst.«


      »Wie?«


      »Du wirst mir wieder den Hintern versohlen.«


      »Ja«, pflichtet er mir bei. »Das werde ich.« Aber etwas an der Art, wie er das sagt, verrät mir, dass er mir nicht »nur« den Hintern versohlen wird, falls man das so sagen kann. Er wird mehr tun. Es wird mich an meine Grenzen treiben.


      Die Türen gleiten auf und geben den Blick auf unsere Wohnung frei. Chris drückt auf den Knopf, um den Aufzug offen zu halten, doch sein Blick ruht weiter auf mir. »Geh ins Wohnzimmer und zieh dich aus, und dann setz dich auf das Sofa.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen angesichts des überraschenden Befehls. »Du willst, dass ich …«


      »Ja.« Sein Ton ist entschlossen. »Das will ich.«


      »Also werde ich es tun«, entgegne ich. »Und weißt du auch, warum?« Ich gehe durch den Aufzug, schiebe die Hände unter seine Jacke und lasse sie auf seiner festen Brust ruhen. »Weil es meinerseits nicht an Vertrauen in dich mangelt, wie du glaubst, Chris. Es ist dein Mangel an Vertrauen in dich, der mir Angst macht.« Ich will mich zurückziehen, aber er schiebt mir die Finger ins Haar und küsst mich, tief, besitzergreifend und so verdammt gründlich, dass mir danach schwindelig ist.


      »Geh und zieh dich aus«, befiehlt er und sagt nichts als Antwort auf mein Bekenntnis.


      Ich will ihn zu einer Antwort drängen, zu irgendetwas wenigstens, aber der Aufzug ist nicht der richtige Ort dafür. Ich husche durch die Tür und renne praktisch durch den Eingangsbereich und die Stufen hinunter. Dann beginne ich mich auszuziehen, das Licht des Mondes und der Sterne fällt durch die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichen, und tauchen den Raum und mich in einen weichen Schimmer. Mit einem verstohlenen Seitenblick hoffe ich, Chris zu entdecken, aber ich sehe ihn nicht, höre aber auf einmal Musik und erkenne den Song als Madness von Muse. Weil mir klar ist, dass Chris jede Entscheidung wohlkalkuliert trifft, lausche ich genau auf die Worte.


      I, I can’t get these memories out of my mind.


      And some kind of madness has started to evolve.


      Mmmm. And I, I tried so hard to let you go.


      Ich muss heftig schlucken und weiß, dass er die Bedeutung dieses Songs mit dem Kampf in Verbindung bringt, den er täglich gegen seine inneren Dämonen führt, und mit seinem Kampf, mich vor der dämonischen Seite in ihm zu beschützen.


      Weitere Songzeilen dringen an mein Ohr. Now I need to know is this real love, or is it just madness keeping us afloat. Er will mir mitteilen, dass er Angst hat, ich könnte ihn nicht mehr lieben, wenn ich ihn ganz kennen würde. Das hat immer zwischen uns gestanden. Sein Kampf gilt jetzt mir und uns, und das zählt. Es zählt so viel.


      Ich ziehe mich fertig aus und nehme dann in der Mitte des braunen Ledersofas Platz. Vor mir ist ein Sternenmeer, das die schwarze Leinwand des Himmels betüpfelt, und ich fühle mich an meine erste Nacht hier erinnert, als ich in den brillanten Künstler verliebt war und nicht bereit, mehr in ihm zu sehen. Wir haben seither einen so weiten Weg zurückgelegt, und doch habe ich das Gefühl, als hätten wir immer noch Barrieren zu überwinden. Und ich will sie überwunden haben.


      Meine Haut kribbelt, einen Moment bevor Chris, nur bekleidet mit seinen auf der Hüfte hängenden Jeans, zu meiner Rechten erscheint. Ich verspüre die vertraute innere Anspannung. Eine Hitze, als ob warmer Honig in meinem Blut wäre, breitet sich zwischen meinen Schenkeln aus. Chris hat eine Wirkung auf mich, die ich bei keinem Menschen für möglich gehalten hätte. Und in diesem Moment, in dieser Sekunde, in der ich das Gefühl habe, außerhalb meines Körpers zu sein, während meine Seele vollkommen ruhig dabei ist, weiß ich, dass er heute Abend in diesem Waschraum recht hatte. Es macht mir Angst, wie tief es mich treffen würde, wenn er wieder fortginge. Aber ich weiß auch, dass ich die Entscheidung getroffen habe, dieses Risiko einzugehen.


      Er nähert sich dem Couchtisch und zieht ihn ein gutes Stück zurück, sodass wir Platz haben für etwas, von dem ich mir sicher bin, dass es eine verruchte Folter sein wird. Ich sehe es in seinen Augen, als er nähertritt und eine schnelle, verführerische Musterung meines nackten Körpers vornimmt. Mein Blick landet auf dem länglichen Karton, den er in der Hand hält. Chris lässt sich vor mir auf einem Knie nieder und stellt mir den Karton auf den Schoß. Und obwohl ich unsere Spiele kenne und weiß, dass ich den Karton nicht berühren soll, so sicher wie ich weiß, dass ich Chris nicht berühren soll, muss ich trotzdem die Finger um die lederne Kante des Sofas krallen, um mich selbst daran zu hindern.


      »Mach auf«, befiehlt er, und sein Blick ist so dominant, wie ich es in diesem Waschraumspiegel gesehen habe, bevor er mir den Hintern versohlt hat. Aber da ist auch eine Andeutung von etwas mehr, etwas, das mich an die Verletzbarkeit erinnert, die ich gestern Nacht an ihm gesehen habe. Er hat sich für mich geöffnet, damit ich ihn so sehe, und es ist diese Bereitschaft, die mir trotz meiner Ängste Hoffnung macht.


      Ich greife nach dem Karton, und meine Hand zittert von dem Adrenalinrausch und der Erwartung, die mich erfüllt. Er scheint zu verstehen, nimmt mir den Deckel ab und legt ihn beiseite. Und dann sitze ich einfach nur da und starre auf den rosafarbenen, flauschigen Paddle darin.


      »Es wirkte viel weniger einschüchternd auf der Homepage von Adam & Eve«, bemerke ich.


      Er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es an, sodass ich ihn ansehen muss. Dabei spüre ich diese winzig kleine Berührung in jedem Teil meines Körpers. Ich will ihn. Ich will ihn unbedingt. »Du kannst immer ›Nein‹ sagen.«


      »Nein. Ich meine, ja. Ich meine …«


      Er beugt sich vor und küsst mich mit einer sanften Berührung seiner Lippen und einem sinnlichen Lecken, bevor sein Mund fort ist und ich seinem sanften Kommando verfallen bin. »Nimm ihn und halte ihn fest. Gewöhne dich daran, wie es sich anfühlt.«


      Ich atme ein und aus, während ich die Hand auf den Paddle lege und den Plüsch meine Finger kitzeln lasse. Chris beugt sich vor und schließt meine Hand darum. Er nimmt den Kasten weg, um den Paddle auf meinen Schoß zu legen. »Es ist ein anderes Gefühl als meine Hand.«


      »Härter?«


      »Anders. Nicht härter. Lehn dich zurück und stütz dich mit den Händen auf.«


      Ich gehorche ihm mittlerweile automatisch und tue, was er befohlen hat. Die Position hebt meine Brüste. Chris lässt den Blick über mich wandern, eine heiße, sinnliche Liebkosung, die ich überall spüre. Er berührt mich nicht. Er streicht mit dem Plüsch-Paddle über meine Beine, meine Arme, meinen Bauch und schließlich meine empfindlichen Brustwarzen. Chris lässt sich Zeit, ihm entgeht nichts, und er kehrt zu dieser oder jener Stelle zurück. Es kribbelt, mir wird warm, und die Anspannung in meinen Muskeln legt sich ein wenig. Mehr von diesem flüssigen Honig gleitet durch mich hindurch und sammelt sich zwischen meinen Schenkeln.


      Aber gerade als ich vergesse, dass dies das Vorspiel für etwas ist, das als »Bestrafung« gemeint ist, nimmt Chris den Paddle weg und setzt sich auf das Kissen neben mir. »Geh auf die Knie, und zwar mit dem Hintern über meinem Schoß.«


      Ich sehe klar vor mir, worauf es hinausläuft. Er will mich auf die verletzbarste Art vor sich haben. »Chris, ich …«


      »Nicht denken. Tu es einfach.«


      Sein Ton ist hart, sogar scharf, und es ist, als habe ich keine Wahl. Ich weiß nicht, wie oder warum es bei mir funktioniert, aber es funktioniert, und ich höre auf ihn. Ich drehe mich, sodass meine Knie an einem seiner in Jeans steckenden Oberschenkel ruhen. Ich stütze mich mit den Händen auf seinem anderen Bein ab, dessen Muskeln sich unter meinen Händen anspannen.


      Er beugt sich vor und umfasst mein Gesicht, zieht meinen Blick auf sich. »Habe ich dir jemals wehgetan?«


      »Nein. Nein, natürlich nicht.«


      »Ich werde jetzt nicht damit anfangen.« Er streicht mit dem Daumen über meine Lippen und beugt sich zu mir, um seine Wange an meine zu legen, und sein warmer Atem neckt mein Ohr. »Diese Position erlaubt es mir, dich an gewissen Stellen zu schlagen, die dir Vergnügen bereiten werden.«


      »Und du weißt das, weil du …«


      »Erfahrung hast«, beendet er meinen Satz und lehnt sich zurück, um mich anzusehen.


      »Du hast das also schon mit anderen Frauen gemacht.« Ich kenne seine Vergangenheit, und ich versuche nicht darüber nachzudenken, wie ich abschneide, aus Furcht, dass es mich und ihn verrückt machen wird.


      »Ich bin kein braver Junge, Baby«, ruft er mir ins Gedächtnis. »Das weißt du, aber es ist anders mit dir. Alles ist anders mit dir.«


      Es ist genau das, was ich hören muss und was er mich selbst in meinen unsichersten Momenten fühlen lässt. Mein Zögern löst sich in Nichts auf, ich atme tief durch und beuge mich über seinen Schoß, aber Chris schiebt mir die Hand ins Haar und zieht meinen Mund an seinen. »Du brauchst das nicht zu tun.«


      »Ich war nur nervös. Das ist alles.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Absolut.«


      Er ist nicht ganz überzeugt, und seine Augen werden schmal, sein Blick forschend. »Ich sehe Furcht in deinem Gesicht, Sara. Das gefällt mir nicht.«


      Ich umfasse sein Kinn. »Furcht davor, zu verletzbar zu sein und dich zu sehr zu brauchen.«


      »Und meine Furcht? Die ist, dass du mich nicht genug brauchst.«


      Er senkt seinen Mund auf meinen herab, und ich flüstere: »Zu spät«, einen Moment bevor seine Zunge tief in meinen Mund dringt und mich atemlos macht. Dann gibt er mich frei, und ich zögere nicht, die Frage zu beantworten, die ich in seinen Augen sehe.


      Ich strecke mich über Chris’ Schoß, und meine Ellbogen ruhen auf dem weichen Leder des Sofas. Ich neige den Kopf nach vorn, sodass mein langes, dunkles Haar von meinem Rücken gleitet. Ich bin in jeder denkbaren Weise entblößt.


      »Entspann dich, Baby«, murmelt Chris und legt seine warme Hand flach auf meinen Rücken.


      »Ich versuche es.«


      »Hol tief Luft und atme aus.«


      Während ich das tue, beginnt er, meinen Rücken zu streicheln. Wieder und wieder spüre ich die langsamen, sanften Bewegungen, die mich verführen, die meine angespannten Muskeln lockern. Die Zeit scheint still zu stehen, und es könnten Sekunden oder Minuten sein, die verstreichen, aber so nach und nach höre ich wieder auf die Musik. Die Verse verschmelzen mit seiner Berührung, werden besänftigend erotisch, beinahe hypnotisch. Allmählich bewegt er die Hand tiefer, über meinen Hintern, und er fährt immer noch fort mit dem gleichen Streicheln, auf und ab. Er verführt mich, ich aale mich in dem Gefühl und vergesse nachzudenken. Bis seine Hand innehält und seine Finger sich über meiner Pobacke anspannen.


      Ich zucke zusammen und versuche, mich aufzurichten. Chris legt mir die Hand flach auf den Rücken und hält mich fest. »Bleib, Baby. Ich werde dich zuerst warnen.«


      Ich keuche und versuche, meine Atmung zu verlangsamen. »Ja. Nein. Ich meine, ja.«


      »Ganz ruhig, Baby«, murmelt er wieder.


      Ich zwinge mich, mich zu entspannen, lehne mich an ihn, lasse mich tiefer ins Sofa sinken und schließe die Augen. Ich erwarte jeden Moment den Paddle, aber stattdessen spreizt er meine Schenkel und fährt zwischen meinen Pobacken entlang, bis seine Finger in die glitschige, feuchte Hitze gleiten, die meinem Widerstand trotzt und offenbart, dass ich heiß und erregt bin. Und ich bin erregt davon, wie komplett ich seiner Barmherzigkeit ausgeliefert bin. Er greift unter mich und streichelt meine Klitoris auf eine köstliche, ach so richtige Weise, aber eine Hand bleibt auf meinem Hintern. Eine Hand verspricht, was kommen wird. Doch seine Finger gleiten in mich hinein, und die Drohung dieser Hand auf meinem Hintern verblasst, als er mit den Stößen in mich meine Hüften schamlos gegen seine Hand presst.


      Aber plötzlich sind seine Finger weg, und ich schnappe nach Luft, als er beginnt, meinen Hintern sachte zu tätscheln. Ich halte den Atem an und erwarte, dass dies die Warnung vor den brennenden Schlägen sein wird, aber seine Berührung bleibt leicht, erotisch. Wieder und wieder trommelt er auf meine Haut, was ein berauschendes, vibrierendes Gefühl auslöst, und unglaublicherweise bin ich wieder am köstlichen Rand des Abgrunds, und mein Geschlecht zieht sich schmerzhaft zusammen.


      Ich spüre, dass Chris sich bewegt und nach etwas greift, und dann verändert sich die Musik. »Hör dir den Song an«, befiehlt er. »Konzentrier dich auf die Worte.« Die Lautstärke schwillt zu einem Brüllen an und Hysteria von Muse donnert um uns herum. ’Cause I want it now. I want it nowwww. Give me your heart and your soul. And I’m not breaking down. I’m breaking out.


      Adrenalin schießt durch mich hindurch, und der hämmernde Beat macht mich konfus, doch ich weiß, es ist meine Warnung. Ich versuche, mich gegen das Kommende zu wappnen, aber ich kann nicht mehr denken, als dass unglaublich laut gesungen wird, und ich zucke zusammen, als der Plüsch-Paddle meinen Hintern sanft tätschelt. Chris wird schneller, aber nicht härter. Die Musik dröhnt mir in den Ohren und ich spüre sie im ganzen Körper, der bei jeder Berührung des Paddles kribbelt. In mir brennt schmerzhaft ein Verlangen nach mehr, nach dem, was immer als Nächstes kommt. Ich fürchte mich nicht mehr davor, ich begehre es – doch er gibt es mir nicht.


      Die Musik drischt auf mich ein, als sei sie ein Echo der Gedanken. I want it now. I want it now. Ich will es. Ich will es wirklich. »Chris, ich …«


      Er lässt die Finger durch mein Haar gleiten und zieht meinen Kopf zurück. »Jetzt, Baby«, warnt er mich. Ein harter Schlag kracht auf meinen Hintern, und mein Rücken wölbt sich vor Schreck, aber ich habe keine Gelegenheit, es zu verarbeiten, geschweige denn, Einwände zu erheben. Ein weiterer Schlag kommt. Und noch einer. Vier, denke ich. Nein, fünf. Ich zähle nicht mit. Ich kann nicht mitzählen. Dann hört er auf, aber er lässt mein Haar nicht los und spricht auch nicht. Er bewegt sich überhaupt nicht. Ich liege da und spüre den sanften Zug an meinem Haar, die Wärme meiner Pobacken, aber dann ist da ein seltsames Gefühl in meiner Brust, das ich nicht unterdrücken kann. Plötzlich verwandelt dieses Gefühl sich in schallendes Gelächter. Ich habe keine Ahnung, warum ich lache. Ich bin nicht erheitert, ich bin überwältigt und erregt, und ich weiß nicht, was sonst noch. Ohne Vorwarnung trifft mich der Paddle wieder, und mein Gelächter bricht ab. Drei weitere Male spüre ich die Hitze seiner Berührung, und dann ist sie weg, und Chris hat mein Haar losgelassen. Ich keuche und falle nach vorn, und weiteres Gelächter kommt tief aus meinem Bauch, aber es ist anders als jedes Lachen zuvor. Es ist, als sprudele ein nicht identifizierbares Gefühl aus meinem tiefsten Innern.


      Chris dreht mich zu sich um, und peinlich berührt von meiner merkwürdigen Reaktion vergrabe ich das Gesicht an seiner Brust und drücke mich an seinen festen, warmen Körper. »Sara, sieh mich an.«


      »Nein.« Ich würge an weiterem törichten Gelächter. »Ich kann nicht.«


      Er streichelt mein Haar. »Lachen ist wie weinen. Es ist eine normale Reaktion auf die Endorphine. Lass es zu.«


      »Ich bin also nicht verrückt?«


      Er drückt die Lippen auf meine Wange. »Wenn du verrückt bist, dann sind wir es beide.«


      Ich lache nicht mehr, und das Gefühl in meiner Brust dehnt sich zu etwas vollkommen anderem aus. Etwas, das nur Chris mich empfinden lassen kann. Ich lege die Hände flach auf seine Brust, lehne mich zurück und schaue in seine Augen, und meine Befürchtung, dass er peinlich berührt ist, verfliegt. »Beide«, wiederhole ich, und das Wort fühlt sich gut an auf meinen Lippen, so wie er auch.


      Er neigt sich mir zu, und sein Atem ist eine süße Verführung, ein Vorspiel zu dem Kuss, nach dem es mich verlangt, so wie es mich nach Chris verlangt. Lange verweilen wir so, und ich schwöre, ich kann mein eigenes Herz schlagen hören. Chris bewegt sich als Erster, spreizt die Hand über meinem Rücken und drückt mich an sich, und ich fahre ihm mit den Fingern durch sein blondes Haar, aber wir küssen uns immer noch nicht. Wir atmen einfach zusammen, bis das Verlangen übermächtig wird. Unsere Münder berühren sich, und wir küssen uns wie verrückt, unsere Zungen streichen übereinander und die Hände sind überall auf dem Körper des anderen.


      Er umfasst meine Brüste und reizt meine Brustwarzen auf diese raue, köstliche Art, wie er das immer tut, und ich bin entflammt, brenne von innen heraus, von innen, wo ich ihn jetzt brauche. Ich stöhne und bewege mich schamlos und eifrig, setze mich rittlings auf ihn. Dann lege ich ihm die Arme um den Hals. »Ich habe wirklich das Verlangen, in dir zu sein«, gestehe ich, dann erröte ich und will mich korrigieren: »Ich meine …«


      »Du hast das Verlangen, in mir zu sein?«, neckt er mich. Sein Gelächter vibriert durch meinen Körper, und mein Geschlecht krampft sich zusammen.


      »Du weißt, was ich meine«, tadele ich ihn. »Und jetzt weißt du, warum ich nie mit Männern flirte. Ich kann das nicht. Warum hast du die Hose überhaupt noch an?«


      »Ich wollte warten, bis du bereit bist.« Er greift nach seiner Jeans, um sie zu öffnen. »Komm hoch.«


      Nach einigem Manöver schließe ich schließlich meine Hand um seinen geschwollenen Schwanz. Ich führe ihn in mich hinein, während er mich stützt. Dann dehnt er mich, füllt mich auf eine Weise, die weit über das Körperliche hinausgeht, auf eine Weise, die tief in meine Seele reicht. Ich nehme ihn ganz und tief, so komplett, als könne ich nicht genug von ihm bekommen. Wir sind zusammen in wilder Hemmungslosigkeit, die Musik hämmert um uns herum, unsere Körper wiegen sich und reiben sich aneinander. Irgendwie ist dieser Geschlechtsakt eine Mischung aus sich lieben und ficken, und es ist perfekt. Es ist richtig und wahrhaftig und absolut, wie meine Liebe zu diesem Mann.


      Irgendwie lehne ich mich zurück, während seine Hände mich an der Taille umfassen und hochhalten, während sein Blick über meine Brustwarzen schweift und sein Schwanz in mir rein- und rausgleitet. Er rammt in mich hinein, zieht mich dabei herunter, drückt mich dann hoch. Wieder und wieder. Härter und härter. Die Musik sickert erneut in mein Bewusstsein, und der schnelle Beat scheint zu einem Teil unseres erotischen Tanzes zu werden, bis ich den Rausch der Erleichterung spüre, die mich überwältigt.


      »Chris«, flehe ich, während meine Muskeln beginnen, sich zu verkrampfen. »Ich werde fallen.«


      Er drückt mich an sich, umfasst mich mit den Armen und zieht mich auf seine Hüften herab. Sein Schwanz ist dick und hart, und mein Körper reagiert darauf, wie er sich in mich presst. Mein Geschlecht spannt sich an, und dann beginnen die Krämpfe durch mich hindurchzuschießen. Chris vergräbt das Gesicht an meinem Hals, ein tiefes, kehliges Stöhnen entringt sich ihm, während er erschauert und warme, feuchte Hitze in mich hinein ergießt.


      Wir kommen gemeinsam, klammern uns aneinander fest. Sekunden verrinnen oder Minuten … ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Ich bin bei ihm. Als er hinter sich greift und die Musik leiser stellt, erinnere ich mich an diesen ersten Song und daran, was Chris mir erzählt hat.


      Mit beiden Händen umfasse ich sein Gesicht, und ausnahmsweise einmal bin ich es, die ihn zwingt, mich anzusehen. »Es ist wirklich so.«


      »Was?«, fragt er.


      »Das ist es, was du mit diesem ersten Song gefragt hast, nicht wahr? Ist dies real genug, um alles zu überleben, wie schlimm es auch sein mag? Die Antwort lautet ja – es ist wirklich so. Und ich sage dir, was du in Paris zu mir gesagt hast. Wenn du wegläufst, Chris, lauf schnell, denn ich werde hinter dir herlaufen. So ein Miststück bin ich.«


      Ich erwarte, dass er lacht, aber er lacht nicht. Er flüstert meinen Namen, er kommt als gequältes, raues Knurren heraus, und er umfasst meinen Hinterkopf. Er berührt meinen Mund mit seinem, und seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen. Sein Kuss ist fordernd, wild, und ich schmecke sein Verlangen, an mich zu glauben, sein Verlangen zu wissen, dass wir richtig füreinander und wahrhaftig zueinander sind, und zwar für immer.


      Er hört nicht einmal auf, mich zu küssen, als er mich hochhebt und ins Schlafzimmer trägt. Er wischt uns beide trocken, dann schlingt er von hinten die Arme um mich. Wir liegen in unserem Bett, die Beine umeinandergeschlungen, und es ist ein perfekter Moment, so perfekt, dass ich zu glauben wage, dass die Vergangenheit ihn uns nicht entreißen kann. Unsere Dämonen sind endlich nicht mehr so stark wie wir.


      Doch irgendwie, aus dem Nichts, dringen Rebeccas Worte in meine Gedanken, als ob sie mir ihre geschriebenen Worte vorliest.


      Der Rausch von Angst ist viel besser als die Niedergeschlagenheit der Langeweile. Das Hochgefühl, nicht zu wissen, was als Nächstes kommt, so viel besser als das Wissen, dass ein Tag so sein wird wie der vorangegangene. Niemals Erwartung, niemals irgendein Gefühl. Nein. Ich kann nicht zurück. Aber, warum habe ich solche Angst, nach vorn zu gehen?
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      Der Albtraum war wieder da. Ich bin mit vielen Menschen in der Straßenbahn, aber als ich blinzele, verschwinden sie. Ich bleibe allein zurück mit nur einer einzigen anderen Person. Meiner toten Mutter. Ich frage sie, wie ich es in diesen Träumen immer tue, wie sie hier sein kann, aber sie lächelt bloß. Da ist etwas Böses in ihrem Gesichtsausdruck, das mir wehtut und mich an der Liebe zweifeln lässt, von der ich gedacht hatte, dass sie sie für mich empfand. Sagt mir mein Unterbewusstsein, dass sie so falsch war wie ihre Geschichten über meinen Vater?


      Die Straßenbahn fährt ohne Fahrer weiter, und wir rollen einen Hügel in Richtung Bucht hinunter. Ich weiß, wie dieser Albtraum sich entwickeln wird. Ich habe viele verschiedene Versionen davon geträumt, aber jedes Mal habe ich wieder schreckliche Angst. Ich beginne zu schreien und will abspringen, aber die Straßenbahn fährt zu schnell. Ich kann nicht verhindern, dass das Unausweichliche geschieht. Ich kann nicht, und ich tue es nicht. Die Straßenbahn kracht in die Bucht, eisiges Wasser durchdringt meine Kleider, ich spüre die schneidende Kälte, die wie Nadeln in die Haut sticht.


      Ich versuche, an die Oberfläche zu schwimmen, aber die Straßenbahn ist über mir, stößt mich hinab, hinab, hinab … ich kann nicht an die Oberfläche gelangen. Ich kann nicht atmen. Und meine Mutter ist nirgendwo. Sie ist einfach fort. Wie ich.


      Ich erwache mit einem Keuchen und fahre hoch. Ich ringe nach Luft und begreife erst nach und nach, dass ich im Bett bin.


      »Immer mit der Ruhe, Baby. Es ist nur der Wecker.« Chris’ Stimme dringt durch das Gedankenchaos zur mir durch; seine Hand auf meinem Rücken löst die Anspannung in meinen Muskeln.


      »Ich hatte einen Albtraum«, sage ich und bin froh, als er mich umarmt und seine Stirn an meine legt. »Es war … es war, als sei ich Rebecca, und ich habe in eins ihrer Tagebücher geschrieben.«


      Er lehnt sich zurück, wirft mir einen neugierigen Blick zu, schnappt sich die Fernbedienung vom Nachttisch und setzt die Jalousien in Bewegung. Das Licht eines neuen Tages scheint herein, als sie sich heben. »Ich dachte, ihre Einträge seien erotisch gewesen, nicht Furcht einflößend.«


      Ich ziehe die Knie an meine nackte Brust. »Nicht alle. Sie hat eine Menge über ihre Albträume und ihren Tod geschrieben.«


      »Moment mal. Sie hat über ihren Tod geschrieben? Warum habe ich das noch nicht gehört?«


      »Es waren nur Albträume. Es kam mir nicht wichtig vor.«


      »Sie waren eine Art Nebenprodukt ihrer Lebensführung, also fragt sich, was dazu geführt hat. Hatte sie Angst vor irgendjemandem?«


      »Nein. In den Albträumen ging es weniger um andere Personen. Sie selbst ertrank immer wieder in der Bucht. Es hatte etwas damit zu tun, dass ihr Leben außer Kontrolle geraten war und sie Dinge nicht aufhalten konnte oder in der Hand hatte.«


      »Kam in ihren Albträumen noch jemand vor?«


      »Ihre verstorbene Mutter.«


      Er neigt den Kopf und unterzieht mich einer scharfen Musterung. »Lass mich das klarstellen. Rebecca hatte Probleme, sich nicht selbst zu verlieren, einen abwesenden Vater, eine Liebe zur Kunst, und sie wurde von ihrer Mutter weggegeben.«


      Mir wird ganz eng in der Brust. »Und sie hat einen Mann geliebt, von dem sie befürchtet hat, dass sie ihn niemals wirklich haben könnte. Ja. Wir waren uns ähnlich. Das ist der Grund, warum ich mich ihren Aufzeichnungen so verbunden fühle.«


      »Sara, wo kommt das denn jetzt auf einmal her?«


      »Es tut mir leid. Es geht gar nicht um unsere gegenwärtige Situation, sondern um damals, als du weggefahren bist und ich die Tagebücher gelesen habe. Ich habe Rebecca verstanden, und dabei habe ich sie nicht einmal gekannt.«


      »Ich sehe, dass mein Instinkt, der uns diese verdammten Tagebücher wegschließen ließ, richtig war.«


      »Zu der Zeit, als ich sie weggeschlossen habe, war es richtig«, gebe ich widerstrebend zu. »Aber ihre Worte waren auch das, was mir Mut gemacht hat, meinem Traum zu folgen. Das hat uns zueinandergeführt. Sie hat mein Leben verändert, Chris, und sie verfolgt mich jenseits dieser Tagebücher. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, als sei es mir bestimmt, dafür zu sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt.« Ich halte einen Moment inne und schüttele dann den Kopf. »Ich klinge wie eine Verrückte.«


      »Nein.« Er legt den Arm um meine Schienbeine. »Du klingst wie jemand, der Anteil nimmt, und es gibt zu wenige Menschen, die das tun.«


      »So wie du es tust«, erwidere ich. »Du hilfst anderen Menschen, Chris, und ich liebe das an dir. Du hilfst zum Beispiel Mark, obwohl er es von dir eher nicht verdient hat.«


      »Ich habe festgestellt, dass die Gelegenheiten im Leben, da wir Hilfe brauchen, oft die Gelegenheiten sind, da wir sie am wenigsten verdienen.«


      »Manchmal verdienen Menschen wie Rebecca es und bekommen diese Hilfe nie.«


      Sein Handy piept auf dem Nachttisch, und er lässt mich los, um danach zu greifen.


      »Da fällt mir etwas ein«, sage ich. »Hat David überhaupt schon angerufen?«


      »Die SMS ist von ihm«, antwortet er, deutet auf sein Telefon und liest vor: »Mandantennotfall gestern Abend und heute Morgen. Bin den ganzen Morgen verhindert. Setze Sie später ins Bild. Sagen Sie heute einfach nichts, was ich nicht selbst sagen würde, dann machen Sie Ihre Sache gut.«


      Ich lache. »Im Ernst? Nichts sagen, was er nicht sagen würde? Niemand sagt Dinge, die dieser Mann sagt. Süße.«


      Chris grinst. »Das nächste Mal, wenn wir mit ihm zum Abendessen ausgehen, bestelle ich einen Krug Bier.«


      Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Das würde mir sehr gefallen.« Mir wird bewusst, dass ich gestern Abend etwas vergessen habe. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was passiert ist, als du dich mit Mark getroffen hast.«


      »Nicht viel. Er hat eine riesige Mauer um sich errichtet und versucht so zu tun, als sei er aus Stahl. Und sein früheres Ventil, um diese Fassade aufrechtzuerhalten, ist weg. Der Tiger hat ihn dazu gebracht, den Club jemand anderem zu überschreiben.«


      »Wem?«


      »Dem Chef seines Sicherheitsdienstes.«


      »Ich bin schockiert. Der Club ist ein bedeutender Teil von dem, was Mark ausmacht.«


      »Es könnte das Beste sein, was ihm jemals passiert ist. Es wird ihn dazu zwingen, sich dem richtigen Leben zu stellen, statt sich davor zu verstecken.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir zustimmen möchte oder nicht. Mark ist schwer zu verstehen.«


      »Und es ist schwer, ihm zu helfen.«


      »Hat er mein Angebot, in der Galerie zu helfen, abgelehnt?«


      »Nein, er ist kein Narr. Er will im Moment seiner Mutter nahe sein, und das bedeutet, dass Allure keine Priorität hat.«


      »Das sollte die Galerie auch nicht.«


      »Du hast recht – und seine Mutter verdient ihren Sohn an ihrer Seite, wenn sie gegen dieses Monster kämpft. Wir werden helfen, es möglich zu machen.« Er schaut auf sein Handy. »Es ist jetzt acht. Mark hat zugestimmt, einen Sicherheitsdienst zu engagieren, und Jacob trifft sich um neun in der Galerie mit uns.«


      »Jacob? Was ist mit seinem Job hier?«


      »Blake hat einen Deal mit dem Gebäudemanagement ausgearbeitet, damit Jacob heute in der Galerie sein kann. Walkers Security arbeitet an einem Plan, die Galerie während der Verhandlung zu schützen.« Er deutet aufs Badezimmer. »Hast du Lust, mit mir zusammen Wasser zu sparen?«


      »Nicht, wenn du pünktlich dort sein willst.«


      Er beugt sich vor und küsst mich auf den Hals. »Guter Einwand, denn ich könnte dich definitiv als Frühstück vernaschen und auf die Dusche verzichten.« Er wirft die Decke zurück und geht ins Badezimmer, herrlich, wunderbar nackt. Mein Gott, dieser Mann hat einen tollen Hintern. Ich lasse mich aufs Bett fallen und seufze wonnevoll, wobei sein Duft mich anweht. Die Dinge mögen schlimm stehen, aber es gibt auch wirklich verdammt gute Seiten.


      Ich rolle mich auf den Bauch, greife nach der Fernbedienung auf dem Nachttisch und schalte die Nachrichten ein, dann ziehe ich mein neues Tagebuch aus der Schublade. Nachdem ich mich aufgerichtet und an das Betthaupt gelehnt habe, starre ich auf das Bild des Eiffelturms auf dem Einband. Ich bin nicht gerade erpicht darauf, es aufzuschlagen. Nach dem Treffen mit der Polizei und nachdem ich gesehen habe, wie Rebeccas Worte der Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen werden, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich meine Gedanken dokumentieren sollte. Trotzdem schlage ich das Tagebuch auf einer leeren Seite auf und nehme den Stift, der daran steckt, zur Hand. Ich bringe den ersten Tagebucheintrag von Rebecca, den ich gelesen habe, aus meiner Erinnerung heraus zu Papier.


      Gefährlich.


      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Traumwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen harten Körper an meinem spüren. Wo ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann – wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis.


      Das Wort gefährlich stört mich, geradeso wie es Detective Grant gestört hat. Es hat mich immer gestört. Dass es aufgetaucht ist, war einer der wichtigsten Gründe, die mich dazu getrieben haben, nach Rebecca zu suchen.


      Chris hat mich gefragt, ob sie irgendjemanden gefürchtet habe. Hat sie. Sie hat Mark und die Macht gefürchtet, die er hatte, um ihr wehzutun, aber das ist nicht so eigenartig. Ich hatte gestern Nacht den gleichen Gedanken in Bezug auf Chris.


      Ich schaue auf, und mein Blick landet auf dem Fernseher, als ein Bild von Ava neben einer hübschen, blonden Nachrichtensprecherin erscheint. Ich taste nach der Fernbedienung und schalte lauter.


      »Schuldig oder nicht schuldig? Das scheint die Frage bei einer Frau zu sein, die zuerst gestanden hat, eine vermisste junge Frau namens Rebecca Mason getötet zu haben, bevor sie eine andere angegriffen hat. Wir haben in Erfahrung gebracht, dass sie bei der morgigen Kautionsanhörung ihre Aussage widerrufen und behaupten wird, sie sei von jemandem, der ihr Leben bedrohte, zu dem Geständnis genötigt worden.«


      Ein Bild von Rebecca ersetzt das von Ava. »Die eigentliche Frage wird zu: ›Wo ist Rebecca Mason?‹ Bisher ist kein Leichnam gefunden worden, und ohne einen solchen wird die Polizei es schwer haben, eine Mordanklage zu untermauern. Könnte die Antwort in der exklusiven Kunstszene liegen, in der sie gearbeitet hat? Oder vielleicht in einer Verbindung zu einem Untergrundsexclub und millionenschweren Geschäftspartnern? Verschiedene Informationen besagen, dass es durchaus möglich sein könnte. Schalten Sie morgen Abend den Sonderbericht mit Kali Wilson ein.«


      Die Geschichte erschüttert mich, und als sich das Bett bewegt, schaue ich auf und sehe Chris voll bekleidet mit einem schwarzen, langärmeligen T-Shirt und schwarzer Jeans neben mir sitzen. »Ich würde sagen, jetzt ist es heraus.«


      Er schürzt die Lippen. »Sieht so aus.«


      »Was denkst du?«


      Er nimmt mir die Fernbedienung ab und schaltet den Fernseher aus. »Ich denke, es wird bald sehr schmutzig werden.«


      Vierzig Minuten später gehen Chris und ich aus dem Haus. Er reicht jemandem vom Hausservice einen großen Geldschein, um unseren Wagen zu holen, und die Augen des jungen Mannes leuchten wegen Chris’ Großzügigkeit auf, bevor er davoneilt.


      Sobald er fort ist, umfasst Chris das Revers meines Mantels und zieht es auf, entblößt mein schmal geschnittenes, hellblaues Kostümkleid und inspiziert mich mit frechem Blick. Röte steigt mir in die Wangen, und ich reiße meinen Mantel zu. »Benimm dich. Wir sind nicht allein.«


      »Verdammt, du siehst unglaublich schön aus. Viel zu schön, um in Mark Comptons Nähe zu sein. Morgen trägst du einen Sack.«


      Ich lache, aber mir entgeht sein schneidender Tonfall nicht, und ich mache auch nicht den Fehler, seine Stimmung abzutun. Er hat nicht einmal ansatzweise den Zorn darüber überwunden, dass Mark versucht hat, mich zu verführen. Ich stelle mich auf die Zehen und küsse ihn. »Ich habe ja einen Bodyguard«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Eigentlich sogar zwei. Dich und Jacob.«


      Er scheint mehr über das Thema sagen zu wollen, doch sein Handy klingelt, und er zerrt es aus der Tasche. »Ambers Reha-Einrichtung«, verkündet er grimmig. »Es ist bereits nach neun«, erklärt er mir, bevor er rangeht. »Kannst du Jacob anrufen und ihm sagen, dass wir in fünf Minuten da sind?«


      Ich nicke und krame mein Handy aus der Handtasche, während ich versuche, sein Gespräch zu belauschen. Als ich Jacobs Nummer eintippe, höre ich Chris sagen: »Was immer notwendig ist. Geld ist kein Thema«, und ich gewinne den Eindruck, dass er keine guten Neuigkeiten zu hören bekommt. »Ich bin da«, sagt Jacob, der sich nicht die Mühe macht, mich zu begrüßen. »Wo sind Sie beide?«


      »Wir kommen in fünf Minuten.«


      »Ich bin schon im Haus. Ich bin früh angekommen. Ihr ›Bossman‹ hat mich hereingelassen.«


      Ich lache über den Spitznamen der Mitarbeiter für Mark, aber das Lachen ist gekünstelt, weil mich Chris’ Körpersprache mit Anspannung erfüllt. »Klingt so, als sei Ralph schon da und lehre Sie seinen Galerieslang.«


      »Er ist hier, und genau das hat er gemacht«, bestätigt Jacob. »Anscheinend ist ›Bossman‹ ein Codewort für ›Arschloch‹.«


      »Ich nehme an, er ist nicht in guter Stimmung?«


      »Er hat Stimmungen? Ich habe gehört, dass er ein einziges, riesengroßes Arschloch sei.«


      »Er ist normalerweise arrogant und schwierig, aber fair und ziemlich großzügig seinen Angestellten gegenüber. Doch im Moment hat seine Mutter Krebs, und Rebecca … sie hat ihm etwas bedeutet.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kann ziemlich gut mit Arschlöchern umgehen. Es ist eine Gabe, die mein Vater mich gelehrt hat.«


      Seine Bemerkung trifft einen wunden Punkt, dem ich normalerweise ausweiche. Ich wäre letzte Woche beinahe gestorben, und mein Vater weiß es nicht mal. »Ihr Vater muss meinem ähnlich sein«, bemerke ich zynisch.


      »Das will ich verdammt noch mal nicht hoffen«, erwidert er. »Vorn steht ein Übertragungswagen. Ich werde auf dem hinteren Parkplatz nach Ihnen Ausschau halten.«


      Nachdem ich mein Handy weggesteckt habe, stelle ich fest, dass Chris noch immer telefoniert und aufmerksam jemandem zuhört, den Blick in die Ferne gerichtet.


      Falls er bemerkt hat, wie der Porsche neben uns vorgefahren ist und der junge Portier meine Tür aufhält, lässt er es sich nicht anmerken. Besorgt halte ich draußen vor dem Wagen inne und warte, und es vergehen noch gut drei Minuten, bevor er den Anruf beendet. Seine Kiefer mahlen, als er sein Handy in die Tasche zurücksteckt. Ich beobachte, wie er aufschaut und verblüfft wirkt, dass der Wagen schon hier ist. Er ist selten von irgendetwas überrascht. Er geht auf die Fahrerseite, und ich steige ein. Der junge Mann schließt die Tür hinter mir.


      »Jacob gibt uns grünes Licht, nehme ich an?«, fragt Chris, als er den Gang einlegt.


      »Er ist bereits in der Galerie und ist dort auf Mark getroffen. Vor dem Haus steht ein Übertragungswagen, daher will er, dass wir uns am Hintereingang mit ihm treffen.« Ich schlage einen sanfteren Ton an und frage: »Was ist mit Amber?«


      Er erreicht das Ende der Einfahrt und bremst, dann starrt er mehrere Sekunden geradeaus, bevor er mich ansieht, seine Augen sind ganz dunkel. »Sie ist gewalttätig geworden. Sie haben das Gefühl, dass sie mehr Aufmerksamkeit braucht und einen längeren Aufenthalt als geplant benötigt.«


      »Das ist nicht gut.«


      »Nein. Ist es nicht.«


      Ich will ihn trösten, aber Chris hat ebenso wenig für blumige Worte übrig wie ich, und sie können die Selbstanklagen nicht lindern, die ihn bei lebendigem Leib auffressen. Ich denke daran, wie er Amber mit Rebecca verglichen hat und sich selbst mit Mark, und ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Wenn er Mark hilft, geht es dabei nicht nur um Mark. Es geht darum, Buße für seine eigenen Sünden zu tun.


      Chris fährt die kleine Straße zwischen dem Café und der Galerie entlang und ruft dabei Jacob an. »Wir werden vor der Hintertür parken, um der Presse auszuweichen. Ich lasse Sara hineingehen und stelle dann den Wagen ab. In Ordnung.«


      »Glaubst du, die Presse wird uns belagern?«, frage ich, als er auflegt.


      »Nach diesem Nachrichtenbeitrag heute Morgen werden Hinz und Kunz hinter einer Story her sein. Also ja. Wenn nicht jetzt, dann bald.«


      Er manövriert den 911 direkt neben die Hintertür, wo Jacob uns erwartet, wie immer mit stoischem Gesichtsausdruck und in seinem dunklen Standardanzug. »Denk daran«, warnt Chris mich, als Jacob mir den Schlag öffnet. »Ralph und Amanda werden wissen, was in den Nachrichten kam. Sie haben noch nichts über dich gebracht, aber morgen wird es ganz anders aussehen. Du musst dir überlegen, was du ihnen sagen willst und wann.«


      Ich nicke knapp und steige aus dem Wagen. Es wird bald sehr schmutzig werden. Es war eine seltsame Wortwahl von Chris, aber so passend. Denn Mord ist immer eine schmutzige Angelegenheit.


      Jacob schließt die Autotür, und ich betrete die Galerie, dicht gefolgt von ihm.


      »Bleiben Sie drin«, sagt Jacob auf einmal.


      Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er wieder hinausgeht. Ich halte die Tür auf und starre auf das Gedränge der Reporter, die auf den 911 zustürmen, den Chris gerade auf einen Stellplatz fährt. Jemand ruft etwas, und mehrere Leute laufen in meine Richtung. Ich weiche zurück und schließe die Tür.


      Benommen halte ich den Atem an und warte darauf, dass Chris und Jacob erscheinen. Dies ist purer Wahnsinn. Es ist das Futter für die Boulevardzeitungen und hat nichts mit dem wahren Leben zu tun. Sekunden verrinnen wie Stunden, und ich werde langsam nervös. Sollte ich die Polizei anrufen, weil Journalisten unbefugt aufs Galeriegelände rennen?


      Ich eile in den großen Ausstellungsraum. »Amanda«, beginne ich drängend. »Ich brauche die Nummer …« Ich breche ab, als ich feststelle, dass sie nicht an ihrem Schreibtisch sitzt.


      »Sie ist bisher nicht aufgetaucht«, ruft Ralph aus seinem Büro. »Und sie geht nicht an ihr Telefon.«


      Oh Gott. Sonst noch was heute Morgen? Besorgt gehe ich zu seiner Tür und finde ihn völlig konfus vor. Alle möglichen Aktenordner überlappen einander auf seinem Schreibtisch, und zu allem Überfluss baumelt ein Abrechnungszettel herunter, bis auf den Boden. »Ist das schon jemals zuvor passiert? Ich erinnere mich daran, dass sie verlässlich ist.«


      »Noch nie«, antwortet er und scheint verärgert darüber zu sein, dass er von seiner Rechenmaschine aufblicken muss. »Aber die Nachrichten über Ava heute Morgen könnten ihr Angst gemacht haben.«


      »Du hast es also gehört«, sage ich und nehme die Schläge hin, wie sie kommen.


      »Ich bin mir sicher, dass die ganze Stadt es gehört hat. Mord, Sexskandale und so weiter und so weiter. Amanda ist eine, die Bier aus dem Glas trinkt. Wenn man ihr eine Flasche gibt, weiß sie gar nicht, was sie damit anfangen soll.«


      »Äää … Wie bitte?«


      »Es ist zu viel für sie.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich werde es überleben, vor allem da Bossman mir gesagt hat, dass du jetzt hier sein wirst. Aber du hast Verkäufe abzuwickeln, und ich kann nicht ihren Job machen und meinen ebenfalls. Bossman hat mir aufgetragen, alle möglichen finanziellen Angelegenheiten zu regeln, die dringend erledigt werden müssen.« Er senkt die Stimme. »Angelegenheiten, die anstehen, wenn man sein Geschäft aufgeben will.«


      »Was?« Ich trete auf ihn zu, bleibe vor seinem Schreibtisch stehen und sage leise: »Du denkst, er plant, die Galerie zu verkaufen?«


      »Meine Mama hat keinen Idioten großgezogen. Er prüft auf jeden Fall die Möglichkeit. Das, oder er erwägt einen Zusammenschluss mit Riptide.«


      »Du musst dich irren.« Mark würde niemals verkaufen, was sein Stolz und seine Freude ist.


      »Ich irre mich nicht.«


      Er sagt es so bestimmt, dass ich nicht umhin kann, zu stutzen. Wenn er recht hat, führt das zu der Schlussfolgerung, dass es schlimmer um Marks Mutter steht, als wir annehmen, oder dass die Situation mit der Polizei schlimmer ist, als wir annehmen. Oder beides.


      »Ich werde mich um den Verwaltungskram kümmern«, verspreche ich Ralph. »Mach du einfach dein Ding und klingel durch, wenn du was von Amanda hörst.«


      »Du auch«, ruft er mir nach, als ich sein Büro verlasse und meines betrete. Schnell werfe ich meine Handtasche in die Schreibtischschublade, bevor ich in den Flur gehe, um meinen Mantel an die Garderobe zu hängen.


      »Blutsauger und Mistkerle, bereit, einen Menschen für dreißig Sekunden Ruhm zu zerstören«, brummt Chris, als er den Bürotrakt betritt, dicht gefolgt von Jacob.


      »Ihr musstet mitten durch, oder?«, frage ich und erreiche ihn in der Mitte des Flurs.


      »Wir lassen einen Zaun um den Parkplatz errichten, damit dieses Thema vom Tisch ist. Es ist mir egal, wenn ich selbst für das verdammte Ding bezahlen muss. Ich habe Blake bereits angerufen und ihm gesagt, dass er es organisieren soll.«


      »Wann wird die Empfangsdame erwartet?«, fragt Jacob und tritt neben uns. »Ich hatte gehofft, mir die Notizen der Nachrichten vom Anrufbeantworter ansehen zu können.«


      »Seit fünfundzwanzig Minuten«, antworte ich. »Sie wäre gestern fast getürmt, bevor ich ihr versprochen habe, für einen Sicherheitsdienst zu sorgen. Aber ich kann die Nachrichten abhören.


      »Ich werde das übernehmen«, erbietet sich Jacob. »Machen Sie Ihre Arbeit.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas anderes, was ich tue, für diese Galerie im Moment sehr hilfreich sein wird. Wir können keine große Wiedereröffnung planen, solange dieser Wahnsinn anhält.« Und nach dem, was Ralph mir gesagt hat, frage ich mich, ob es überhaupt noch eine Rolle spielt.


      »Ich würde sagen, konzentriere dich darauf, die Künstler der Galerie davon zu überzeugen, ihre Werke nicht zurückzuziehen«, schlägt Chris vor. »Und gib mich als Gewährsmann an, wann immer es nötig ist. Ich werde mit jedem reden, mit dem ich reden muss. Ist Mark in seinem Büro?«


      »Ja«, ruft Ralph von seinem Schreibtisch und zeigt damit an, dass er zugehört hat. »Und Amanda ist jetzt dreißig Minuten zu spät.«


      Jacobs Telefon summt, und er betrachtet es. »Ich muss los. Die Techniker sind hier, um die Alarmanlage aufzurüsten.«


      Als er gegangen ist, kommt Chris zu mir und mustert mich, sodass es mir vorkommt, als zöge er mich mit den Augen aus. »Morgen«, sagt er und beugt sich dicht an mein Ohr, um zu flüstern, »trägst du den Sack, sonst halte ich dich im Bett fest.« Er fixiert mich mit einem Blick. »Verstanden?«


      Ich feixe ihn an und greife nach dem Revers seines Jacketts, so wie er es zuvor mit meinem Mantelkragen gemacht hat. »Ja, Meister«, flüstere ich.


      Chris wirkt erheitert. »Sag das ruhig nachher noch mal, du wirst schon sehen, was es dir einbringt.« Er deutet in den Flur. »Aber im Moment wird dieser Meister Bossman aufsuchen.«


      Ich lache und rufe ihm nach: »Ich kann dich nur davor warnen, ihn persönlich so zu nennen.«


      Die Tür hinter mir wird geöffnet, und als ich mich umdrehe, sehe ich Amanda ins Büro geeilt kommen, ihr langes, braunes Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden.


      »Hi«, sagt sie und winkt mir verlegen zu. »Entschuldige, dass ich mich verspätet habe. Wir sind um den Block gefahren und haben darauf gewartet, dass die Fernsehleute wieder in ihren Van steigen.«


      Wir? Wer ist wir? Ich erwäge, sie direkt zu fragen, aber sie ist so nervös, dass ich mich mit »Ich hoffe, dass sich deine Mitbewohnerin nicht deinetwegen zur Arbeit verspätet« begnüge.


      Sie schlägt die Augen nieder und bestätigt damit meinen Verdacht. Sie war mit Ryan zusammen.


      »Wir haben versucht, dich anzurufen!«, brüllt Ralph aus seinem Büro.


      »Ooh.« Sie errötet und schlüpft aus ihrer Jacke. »Tut mir leid. Ich habe mein Handy gestern Abend nicht aufgeladen.«


      Weil sie nicht zu Hause war. Mein Instinkt sagt mir eindeutig, dass sie bei ihm war und er ihr nicht guttut. Vielleicht ist er sogar gefährlich für sie. Moment. Nicht gefährlich. Wo kam das denn jetzt her?


      »Was soll ich heute tun?«, fragt sie und hängt ihren Mantel auf. Ihr schwarzer Rock sitzt schief und ihr oberster Blusenknopf steckt im falschen Loch.


      »Könntest du die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter für mich abhören, dir das Wichtigste notieren und in mein Büro bringen?«, bitte ich sie, und mir wird bewusst, dass sie überhaupt nicht überrascht zu sein scheint, mich zu sehen.


      »Ja, natürlich«, stimmt Amanda zu. »Ist Bossman hier?«


      »Hat sich in seinem Büro verschanzt«, sage ich.


      »Und wir sind in der roten Zone«, ruft Ralph, und ihre Grimasse lässt mich vermuten, dass dies ein neuer Code dafür sein muss, dass Mark in gereizter Stimmung ist.


      »Danke für die Warnung.«


      Als sie meinem Blick ausweicht, frage ich leise: »Alles in Ordnung?«


      Sie sieht mir in die Augen, und ihr Unbehagen ist mit Händen zu greifen. Ich habe den Eindruck, sie hat Angst, dass ich das mit Ryan erfahren und mich aufregen werde. Oder vielleicht hat sie Angst, dass Mark es herausfinden wird? Es sei denn … oh Gott. Ich verschlucke mich beinahe an meiner Zunge. Bitte, mach, dass Mark nicht ebenfalls mit Amanda zugange war. Bitte, lass das nicht den Grund sein, warum sie meine Anwesenheit nicht überrascht.


      »Alles in Ordnung«, bestätigt sie, aber die Worte kommen erstickt heraus. Sie räuspert sich geziert, dann fügt sie hinzu: »Es ist nur … die Presse und Rebecca und … einfach alles.«


      Es ist eine nachvollziehbare Antwort, warum also warte ich darauf, dass sie noch etwas hinzufügt? Ich gebe ihr mehrere Sekunden, aber sie sagt nichts. Nicht bereit aufzugeben, frage ich: »Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen, das alles durchzustehen?«


      Sie senkt erneut den Blick und schüttelt schnell den Kopf. »Ist schon okay.«


      Okay. Ich gehe zu meinem Büro, aber Ralph hält mich auf, als ich an seiner Tür vorbeikomme.


      Ich halte inne, als er fragt: »Wäre es wirklich sehr geschmacklos, wenn ich Kaffee bestellen und ihn liefern lassen würde? Ich meine, ich weiß, dass dieses Café früher Ava gehört hat, aber …«


      »Avas Café hat geöffnet?«


      »Es war nie geschlossen. Es wird von Avas Ehemann geführt. Ja, du hast mich richtig verstanden. Ich wusste nicht einmal, dass sie verheiratet war, aber ich nehme an, sie haben getrennt gelebt.«


      Natürlich übernimmt ihr Ehemann das Café. Die Sache ist sinnvoll, geradeso wie Amandas Gründe, warum sie zu spät gekommen und nervös ist. Und doch fühlt sich beides nicht ganz richtig an.
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      Eine Stunde später ist Jacob zu Chris und Mark hineingegangen. Ich beschäftige mich derweilen mit den Nachrichten vom Anrufbeantworter, die Jacob als problematisch markiert hat. Doch alle paar Sekunden schaue ich zu den Rosen auf dem Gemälde von Georgia O’Nay und suche nach etwas in meiner Erinnerung. Es nagt an mir, und ich greife in meine Handtasche und ziehe mein Tagebuch heraus. Nachdem ich eine leere Seite aufgeblättert habe, gebe ich der zwanghaften Notwendigkeit nach, meine Gedanken über Rebeccas Verschwinden niederzuschreiben.


      Hat Ava allein gehandelt?


      Könnte Ava verrückt genug sein, um wirklich die Verantwortung für einen Mord zu übernehmen, den sie nicht begangen hat?


      Was ist, wenn Rebecca gar nicht tot ist?


      Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich diese letzte Frage überhaupt geschrieben habe, aber es ist die, die wir uns alle hoffnungsvoll stellen. Ich beginne weiterzuschreiben und liste Personen auf, die Rebecca etwas bedeutet haben.


      1. Ihre Mutter: Sie hat Rebecca allein großgezogen, und sie nahm ein Geheimnis über ihren Vater mit ins Grab, was Rebecca schwer getroffen hat. Ich bin nie dahintergekommen, was dieses Geheimnis war, aber ich bin mir sicher, dass Rebecca ihren Vater nie kennengelernt hat. Doch was, wenn er sie kannte? Was, wenn ihre Existenz eine Bedrohung für ihn war und vielleicht für eine andere Familie?


      2. Exfreund: Ich kenne seinen Namen nicht, aber sie hat darüber geschrieben, dass er ein Stalker war. Er schien unbedeutend zu sein, aber stimmt das?


      3. Mary: eifersüchtig, gemein, ehrgeizig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auf Mark stand.


      4. Ryan: einer ihrer Liebhaber, wenn auch nicht freiwillig. Mark hat ihn ins Spiel gebracht. Ich weiß nicht genug über die Dynamik ihrer Beziehung, um zu sagen, was er für sie empfunden hat. Rebecca hat überhaupt nichts für ihn empfunden, was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie intim sie miteinander waren.


      5. Mark: Chris zufolge hat er ein Verhältnis mit ihr gehabt, war aber nicht in sie verliebt. Ich gebe ihm nicht recht. Ich habe seine Augen gesehen in der Nacht, als er hörte, dass sie tot sei. Und es steht außer Frage, dass sie seine Fassade erschüttert hat, wie keine andere Person das je zuvor getan hat. Wenn es eine feine Linie zwischen Liebe und Hass gibt, auf welcher Seite stand Mark damals, und wo steht er jetzt?


      6. Ricco: Der Mann, der mir gesagt hat, dass es eine feine Linie zwischen Liebe und Hass gebe. Er war und ist noch immer in Rebecca vernarrt. Er hasst Mark dafür, dass er derjenige war, den sie wollte. Wie bei Mark fällt es mir schwer zu glauben, dass jemand, der so sehr liebt, die geliebte Person töten würde – aber was, wenn er zurückgewiesen wurde? Was, wenn die Leidenschaft ihn übermannt hat?


      »Hey, Baby.«


      Ich schaue auf und sehe Chris in der Tür stehen, und ihn umgibt die attraktive Aura eines heißen, verruchten Mannes in Jeans und Leder. Vor ein paar Minuten hatte er seine Jacke noch nicht an. »Gehst du weg?«


      »Ich muss zur Bank und mich um eine Angelegenheit kümmern, bevor hier morgen noch mehr Trubel ist als heute.« Er deutet auf die Tür. »Kommst du kurz?«


      »Ja, natürlich.« Ich stehe auf, und er beobachtet mich, verfolgt jeden meiner Schritte, lässt heiße, inspizierende Blicke über meinen Körper wandern, die mein Geschlecht erwachen lassen, das sich sehnsuchtsvoll zusammenzieht. Oder vielleicht ist das die Erinnerung an seine Hand auf meinem Hintern. Er hat recht, eine Tracht Prügel sorgt dafür, dass der Rest der Welt in den Hintergrund gerät.


      Sobald ich vor ihm stehe, fasst er mich bei der Hand und stellt sich dicht vor mich hin. »Wenn du mich weiter so ansiehst«, verspricht er, »werde ich sagen ›Scheiß auf die Galerie‹ und dich nach Hause bringen und dich…«


      »Das Warten macht es immer besser«, rufe ich ihm ins Gedächtnis, so wie er es oft bei mir tut.


      »Ah, meine unartige kleine Lehrerin. Du lernst dazu.« Er führt mich in den Flur.


      »Was habt ihr in Marks Büro gemacht?«, frage ich, als wir zur Tür gehen.


      »Wir haben mit einem von Blakes Brüdern geskypt und die Sicherheitsmaßnahmen abgestimmt.


      »Wo ist Blake jetzt?«


      »Er kommt aus New York hierher. Das ist der Grund, warum wir mit seinem Bruder reden mussten.«


      »Ich dachte, Kelvin kümmert sich um San Francisco?«


      »Ich mag Kelvin, aber hier ist zu viel Scheiß im Gange, um Blake nicht persönlich dazuhaben. Er wird irgendwann morgen auch persönlich mit Amanda und Ralph reden. Wir wollen sicherstellen, dass die Presse nicht an sie herankommt.«


      Dieser Gedanke lässt meine Alarmglocken klingeln. »Amanda benimmt sich so seltsam, Chris. Vielleicht haben sie sie bereits erreicht. Ich sage es gar nicht gern, aber nach dem, was ich heute gesehen habe, ist es vielleicht das Beste, die Galerie eine Weile zu schließen und Verkäufe über Riptide abzuwickeln.«


      Wir sind in der Nähe der Hintertür und Chris bleibt unmittelbar hinter mehreren Sicherheitsleuten stehen, die dort auf und ab gehen. »Vielleicht verkauft er die Galerie«, sagt er leise und nur für meine Ohren bestimmt.


      Ich trete dicht an ihn heran, sorgfältig darauf bedacht, nicht laut zu sprechen. »Ralph hat mir erzählt, dass er die finanziellen Angelegenheiten für einen Verkauf regeln soll, aber ich dachte, er spinnt. Dies hier ist Marks Stolz und Freude, und es ist ein wichtiger Teil seines Lebens.«


      »Nun, wir wissen beide, wie sehr sein Leben im Moment erschüttert wird, und ich nehme an, er bereitet sich darauf vor, dass Riptide seine ganze Kraft brauchen wird.«


      »Oh, Gott – seine Mutter? Ich dachte, es ginge ihr besser.«


      »Ich weiß es nicht. Er sagt nicht viel, und vielleicht wird sie einfach in den Ruhestand treten. Ich kann das auch nur vermuten.« Er schaut auf seine Armbanduhr. »Es könnte zwei Stunden dauern. Ich muss ein paar Investitionen tätigen.« Er legt mir die Hand auf die Taille. »Ich werde den Louvre bitten, einen Stellvertreter für mich für die Wohltätigkeitsveranstaltung auszuwählen, damit wir diesen Druck los sind.«


      »Was? Nein.« Ich greife nach seinem Arm. »Chris, wenn es wegen gestern Abend ist …«


      Er umfasst meine Wange. »Du sollst wissen, dass mir nichts wichtiger ist als dies hier und wir beide.«


      »Ich weiß das doch. Und bitte, interpretiere nichts hinein in das, was gestern Abend war.«


      »Ich glaube, du weißt nicht so ganz, wie wichtig du mir bist, Baby, aber ich arbeite daran, das in Ordnung zu bringen.« Er nimmt die Hand weg. »Ich muss los. Mein Bankberater erwartet mich, aber ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst. Ich gehe ran. Blake sollte zur Abendessenszeit hier sein, um durchzusprechen, wie die Ermittlungen stehen.«


      »Hast du ihn gefragt …«


      »Ja, habe ich. Aber über Ella hat er nichts in Erfahrung bringen können. Es tut mir leid, er gibt sein Bestes.«


      »Ich will heute Abend dabei sein, wenn du dich mit Blake triffst.«


      »Das hatte ich vermutet. Ich werde sehen, ob ich ihn und sein Team ebenso wie David zu uns nach Hause einladen kann.«


      Der Gedanke an Ava erinnert mich an das Café nebenan. »Hast du gehört, dass das Café geöffnet ist?«


      »Jacob hat es mir erzählt.«


      »Ralph sagt, Avas Ehemann, von dem sie getrennt lebt, würde es leiten.«


      »Ehemann? Ava hat einen Ehemann?«


      »Das war auch meine Reaktion, als ich es erfahren habe.« Ich lege die Stirn in Falten, als ich mich an etwas erinnere – eine Notiz, die ich meinem Tagebuch hinzufügen will. »An dem Tag, an dem wir Ava in dem Chanel-Laden über den Weg gelaufen sind, hat sie mir erzählt, dass ihr Ex versuche, sie eifersüchtig zu machen, um sie zurückzugewinnen. Denkst du auch, was ich denke?«


      »Dass Ava Hilfe brauchte, um Rebecca verschwinden zu lassen, und dass er ihr vielleicht geholfen hat.«


      »Es ergibt Sinn.«


      »Ja. Es ist eine logische Vermutung, und ich bin mir sicher, dass die Polizei das Gleiche denkt.«


      »Wenn du so zuversichtlich in Bezug auf die Polizei wärst, würde Blake heute Abend nicht einfliegen, was vermutlich ganz schön teuer für dich ist. Du würdest dich damit zufriedengeben, seine Leute hierzuhaben und mit ihm alles aus der Ferne zu regeln.«


      Er zieht mich an sich. »Es ist teuer für uns, Baby. Was mein ist, ist dein, und was dein ist, ist definitiv mein. Meine Frau.« Er küsst mich fest auf den Mund und geht dann zur Tür, wo er stehen bleibt, um mit einem der Männer vom Sicherheitsdienst zu reden.


      Ich stehe da und starre ihm nach, und ich weiß nicht recht, was eine größere Wirkung auf mich hat. Die Sicherheit zu wissen, dass dieser umwerfende Mann mich zur Frau haben will, oder die Tatsache, dass er den Grund nicht geleugnet hat, warum Blake herkommt. Ich hatte recht. Er vertraut nicht darauf, dass die Polizei ihre Arbeit macht. Vielleicht ist er sogar wie ich besorgt, dass sie alles verdrehen wird.


      Zurück im Büro nehme ich mir meine Liste mit möglichen Verkäufen vor, aber ich bin immer noch abgelenkt von dem Gemälde und der Frage, was mich daran beunruhigt. Vielleicht repräsentiert es einfach, was verloren ist und nie wiederkommt, und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, der ich anscheinend nicht entfliehen kann.


      Obwohl es sich anfühlt, als würde ich meine Zeit verschwenden, beginne ich die Künstler der Galerie herauszusuchen, von denen ich denke, dass sie am ehesten die Umstände verstehen werden und eher zu Abschlüssen bereit sind.


      Amanda meldet sich bei mir. »Du hast einen Anruf auf der Hausleitung. Es ist Crystal von Riptide.«


      Ich winde mich, als mir einfällt, dass ich sie gestern Abend nicht zurückgerufen habe, und angesichts Marks Zorn, der über sie hereingebrochen sein muss. Ich greife nach dem Telefon. »Stell sie durch«, sage ich und eile durch den Raum, um die Tür zu schließen, bevor ich mich wieder auf meinen Stuhl setze.


      »Crystal«, sage ich, als sie durchgestellt wird. »Es tut mir so furchtbar leid, dass ich Sie gestern Abend nicht angerufen habe.«


      »Sie waren da. Das ist es, was zählt.«


      »Hat Mark Ihnen hart zugesetzt, weil Sie mich wieder eingestellt haben?«


      »Natürlich. Das Gespräch hat begonnen mit: ›Ms Smith …‹, in entsprechend autoritärem Tonfall. Und er hat versucht, es zu beenden mit: ›Ich vertraue darauf, dass wir dieses Gespräch nicht wieder führen werden.‹«


      »Versucht?«


      »Ich war bei seiner Mutter. Sie war in resoluter Stimmung wie selten und wollte mit ihm reden.«


      Ich lache. »Ach herrje. Das muss ihm gerade recht gekommen sein.«


      »Bei Lichte betrachtet glaube ich, dass ihm in diesen Tagen alles guttut, was resolut ist.«


      »Ich bin mir sicher, Sie haben recht«, erwidere ich, und nicht zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass sie eher weiß, was angebracht ist, als Marks Mutter. Sie kennt ihn.


      »Wie geht es ihm?«, erkundigt sie sich leise nach Mark, und etwas in ihrem Ton deutet darauf hin, dass sie es nicht nur aus einer beruflichen Verpflichtung heraus fragt.


      »Er zieht sich zurück«, antworte ich, »aber ich glaube nicht, dass es ihm auch nur im Mindesten gut geht.« Mein Blick fällt auf die Nachrichten auf meinem Schreibtisch, viele von Reportern. »Hat er Sie vorgewarnt, dass die Aufmerksamkeit der Medien sich auch auf Riptide ausweiten könnte?«


      »Ich weiß über die Situation mit Rebecca Bescheid und habe heute Morgen die Nachrichten gesehen. Ich weiß alles, Sara. Und ich meine wirklich alles. Sie können mich nicht schockieren. Sie können mir keine Angst machen. Die Presse kann mir keine Angst machen. Mark kann mir keine Angst machen.«


      Ihre Worte sind so mit Leidenschaft aufgeladen, dass es mich zu sehr an Chris erinnert, um es zu ignorieren. »Seien Sie einfach … vorsichtig, Crystal. Versuchen Sie, nicht …«


      »Nicht emotional involviert zu werden? In Bezug auf Mark? Dafür bin ich zu klug. In Bezug auf seine Eltern? Zu spät – das bin ich schon. Sie sind meine zweite Familie, und ich mache mir Sorgen um sie. Seine Mutter ist so ziemlich durch mit der Chemo und den Bestrahlungsbehandlungen, und Mark hat seinem Vater erzählt, was los ist. Er hilft mir, sie abzuschirmen, aber er ist emotional nicht in der Lage, viel selbst zu übernehmen.«


      »Ich mache mir Gedanken über Allure«, setze ich an und versuche vorsichtig, sie darüber auszuforschen, ob Mark die Galerie verkaufen will. »Will Mark …«


      Im Hintergrund erklingt ein gedämpftes Klopfen. »Bleiben Sie dran, Sara. Entschuldigung.« Ich höre sie die Tür öffnen und etwas murmeln, was ich nicht verstehen kann. Nach wenigen Augenblicken ist sie wieder dran. »Ich fürchte, es gibt Anlaufprobleme bei einer Auktion, aber ich habe aus einem bestimmten Grund angerufen. Newman Riley. Kennen Sie ihn?«


      »Ich kenne sein Werk. Er ist einer der Künstler, den Allure vertritt.«


      »Ab heute nicht mehr. Er ist eine kleine Diva und hat sich fürchterlich aufgeregt. Er ist nicht gerade erfreut, dass die Galerie geschlossen ist und dass niemand ans Telefon geht. Anscheinend zähle ich nicht als jemand, obwohl ich dreimal mit ihm gesprochen habe. Er will wohl unbedingt mit Mark reden.«


      »Haben Sie ihm von Marks Mutter und von Rebecca erzählt?«


      »Ja. Es ist ihm anscheinend egal. Ich denke, das ist der Grund, warum er wiederum Mark egal ist. Wie auch immer, Newman sitzt in einem Flugzeug nach San Francisco, während wir uns unterhalten. Er plant, seine Werke persönlich aus der Galerie abzuholen. Ich habe Mark eine Nachricht hinterlassen und ihm eine SMS geschickt, nachdem er das Gespräch mit seiner Mutter beendet hatte, aber ich melde mich bei Ihnen, weil mir mein Bauchgefühl sagt, dass er nicht mit Ihnen kommunizieren wird. Ich will nicht, dass Newman plötzlich auftaucht und Sie überrascht sind.«


      »Mark ist in der Galerie, also wird er sich Gedanken darüber machen, wie er sich um ihn kümmert, wenn er ankommt.«


      Sie senkt die Stimme. »Unter uns gesagt, ich bin mir nicht so sicher, ob er sich Gedanken darüber macht. Seine Mutter hat zu weinen begonnen, während sie mit ihm gesprochen hat, und es hat ihn garantiert aufgeregt. Sie wollte ihn für ihre Chemo hier haben, und ich weiß, dass er ebenfalls lieber hiergeblieben wäre.«


      Ich drücke mir die Fingerspitzen an die Schläfe. »Kein Wunder, dass er sich in seinem Büro eingeschlossen hat. Ich werde es regeln. Vielen Dank, Crystal.«


      »Ich danke Ihnen, Sara. Ich muss Schluss machen. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«


      Dann ist die Leitung tot, und ich sitze eine Minute lang da und verdaue ihre Worte. Sie hat mir in einem Tonfall gedankt, als sei es ihre Familie, die sie beschützt. Sie scheint emotional involviert zu sein, was normalerweise eine gute Sache wäre, aber im Moment denke ich, dass es gefährlich werden kann, wenn Gefühle im Spiel sind. Amber ist wegen Chris in der Reha. Ricco ist wegen seiner Verbindung zu Rebecca eines Kapitalverbrechens angeklagt. Ava steht wegen Mordes vor Gericht. Rebecca … ist tot.


      Ich würde es nur zu gern so sehen, dass Crystals Anteilnahme an Mark und seiner Familie gut ist. Stattdessen mache ich mir Sorgen. Hat sie Rebecca gekannt? Stand sie mit Mark zu ihrer Zeit auch in Verbindung? War sie zu ihren Spielchen eingeladen? Kennt sie Ava? Ich fühle mich schrecklich, weil ich sie verdächtige, weil ich anzweifle, ob es ihr ernst ist, aber ich muss vorsichtig sein.


      Ich wähle Chris’ Nummer, und er geht fast sofort an den Apparat. »Vermisst du mich schon?«


      »Ich vermisse unser Bett – mit dir und mir darin, weit weg von alledem«, erwidere ich. »Komme ich ungelegen?«


      »Niemals. Was ist los, Baby?«


      Ich seufze. »Überraschung. Ich habe ein Problem.«


      »Beginnt sein Name mit einem ›M‹?«


      Ich verziehe den Mund. »Ja.« Ich erkläre, was Crystal mir über Riley erzählt hat. »Ich denke, ich sollte das übernehmen, nicht Mark, aber ich glaube nicht, dass er es so sehen wird. Meine Hoffnung ist, dass du Riley kennst und weißt, wie er ist.«


      »Ja. Ich kenne Riley. Er hat einige Wohltätigkeitsaktionen mit mir gemacht. Er neigt dazu, sich in der Kunstgemeinde übersehen zu fühlen. Das Ergebnis ist nicht immer gut. Ich würde es ihm durchaus zutrauen, dass er gegenüber der Presse das Maul aufreißt. Ich bin nur wenige Häuserblocks entfernt. Ich werde die Sicherheitsleute in Alarmbereitschaft versetzen und mit ihm reden. Ich weiß von einigen Projekten, die anstehen und die ihn vielleicht überzeugen könnten, duldsam zu sein.«


      »Danke, Chris.«


      »Dank mir später. Im Bett. Oder außerhalb des Bettes. Sei kreativ.«


      Ich lächle ins Telefon und reagiere mit einem Scherz: »Ich werde deine Fantasie benutzen.«


      »Noch besser.«


      Ich habe mein Handy kaum zurück auf meinen Schreibtisch gelegt, als Amanda sich wieder bei mir meldet. »Ryan ist am Apparat, und er sagt, er sei draußen, um Mark zu sprechen. Sie wollen ihn nicht reinlassen.«


      »Hast du es Mark gesagt?«


      »Er geht nicht an sein Telefon.«


      »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.« Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass Mark Ryan empfangen würde. »Er muss vorher anrufen.«


      »Er sagt, dass Mark bei ihm auch nicht drangeht.«


      »Stell Ryan zu mir durch.«


      »Ich, ääh, er hat aufgelegt.«


      Nein, hat er nicht. Er hat sie auf ihrem Handy angerufen, statt sie über den Sicherheitsdienst draußen zu kontaktieren. »Wenn er noch mal anruft, stell ihn durch.«


      »Ja. Okay. Danke.«


      Mit der seltsamen Dynamik des Verhältnisses zwischen Mark und Ryan im Kopf schlage ich das Tagebuch auf und schreibe meine eigene Version von Riccos Worten nieder. Eine feine Linie zwischen Freundschaft und Hass. Ich unterstreiche die Worte.
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      Riley taucht um die Mittagszeit auf, und Jacob geleitet ihn schnell zu Chris. Ich bestelle für alle Pizza, die Sicherheitsleute eingeschlossen, die mit dem Zaun um den Parkplatz herum fast fertig sind. In der Galerie herrscht relative Stille, und ich mache mir erneut Notizen in meinem Tagebuch. Ich habe so viele Informationen zusammengetragen, dass ich beschließe, sie heute Abend Blake zu übergeben.


      Ich schlage den ersten Eintrag auf, den ich im Flugzeug gemacht habe, wähle willkürlich eine Zeile aus und beginne zu lesen.


      Sein wahres Geheimnis, diese tiefere Schicht, war, dass Dylans Tod ihm gezeigt hatte, dass er die Peitsche immer noch brauchte.


      Sofort reiße ich die Seite heraus und zerfetze sie in winzige Stücke, bevor ich sie in meinen Papierkorb stopfe. Ich werde nicht zulassen, dass meine Worte ein Schlüssel zu Chris’ Geheimnissen werden, und ich frage mich jetzt, ob Rebecca genauso empfinden würde, wäre sie heute noch am Leben.


      Die Pizza kommt, und wir beschließen alle, an unseren Schreibtischen zu essen. Ich will gerade einen Bissen von dem Stück auf meinem Teller nehmen, da ändere ich meine Meinung und melde mich durch die Sprechanlage bei Mark.


      Er meldet sich mit den Worten: »Nicht jetzt, Ms McMillan.«


      »Aber wir haben Pizza bestellt und …«


      »›Nicht jetzt‹ heißt nicht jetzt.«


      Ich atme tief ein und sitze da. Und sitze noch ein Weilchen da. Dann stehe ich auf. Dieser Mann hat mich viele Male eingeschüchtert, aber gerade jetzt schüchtert seine Trauer mich mehr ein als der Mann selbst. Er zerbricht. Allein. Genau das, was mit mir nach dem Verlust meiner Mutter geschehen ist. Nachdem meine Entscheidung feststeht, umrunde ich meinen Schreibtisch und gehe den Flur hinunter zu seiner Tür. Ich klopfe an, und seine Antwort kommt fast sofort.


      »Nicht jetzt bedeutet nicht jetzt, Ms McMillan.«


      Ich wappne mich, drücke die Klinke herunter und betrete sein Büro. Er verkörpert jeden einschüchternden Mann, der mich jemals in die Knie gezwungen hat, doch er ist keiner dieser Männer. Er ist mehr, oder nein, er ist anders. Ich kann es nicht beschreiben.


      »Ms McMillan …«


      Ich springe sofort auf die Förmlichkeit an, mit der er mich anredet, und einen Augenblick später bin ich quer durch den Raum gelaufen und stütze mich mit den Händen auf seinem Schreibtisch ab. »Sara. Mein Name ist Sara.«


      Er starrt mich nur an und blinzelt nicht einmal zum Zeichen, dass er noch lebt. Die Stille hält an, Spannung liegt in der Luft.


      »Denken Sie darüber nach, was Sie tun«, warnt er. Sein Ton ist wie eine Ohrfeige, und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass sein verknöchertes Gehabe eine Fassade ist. Ich habe Blicke auf den verwundeten Mann darunter erhascht, auf einen Mann, dem das Herz blutet und der allein mit seiner Trauer ist. »Ich brauche Anweisungen, wie ich mit einigen Problemen verfahren soll.«


      »Gehen Sie nach Hause. Problem gelöst.«


      Ich fühle mich so sehr in einer Ausnahmesituation, dass ich jenseits von Angst zu sein scheine. Ich gehe um den Schreibtisch herum, dringe in Marks Intimsphäre ein, und er dreht sich mit seinem Stuhl zu mir. Sein Blick trifft mich wie ein Feuerstoß. Er ist wütend. Sogar zornig, was ungefähr so einschüchternd ist, wie man es sich nur vorstellen kann, aber es ist außerdem eine Gefühlsäußerung. Es ist ein Erfolg. Ich schaffe es, seine eisenharte Fassade zu durchdringen.


      Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, klopft beiläufig auf die lederne Lehne, aber er ist nicht wirklich entspannt. »Was machen Sie da, Ms McMillan?«


      »Ich versuche, mit Ihnen zu reden.«


      »Im Gegensatz zu Ihnen stehe ich nicht so auf Konversation.« Die Feststellung trifft er in einem so eisigen Ton, dass sie den ganzen Staat Texas abkühlen könnte.


      Ich weiche nicht zurück. »Ich weiß, dass Sie leiden.«


      Der Schmerz in seinen Augen ist verschwunden, so schnell wie er gekommen ist. »Bieten Sie sich an, mir zu helfen, den Schmerz aus meinen Gedanken zu ficken?«, fordert er mich heraus. »Denn das ist es, was ich tue, Ms McMillan. Ich ficke Dinge aus meinen Gedanken heraus.«


      Ich umfasse die Schreibtischkante und hebe entschlossen das Kinn. »Ich bin nicht so leicht einzuschüchtern.«


      »Es war eine simple Einladung. Ein guter Fick sollte niemanden einschüchtern. Wenn er einschüchternd ist, macht jemand etwas falsch.«


      Der Seitenhieb auf Chris ist beinahe mein Untergang, aber das ist es, was er will – und Chris’ Worte über Menschen, die Hilfe brauchen, wenn sie sie am wenigsten verdienen, fallen mir wieder ein. »Ich will Ihnen helfen, Mark. Das ist der Grund, warum ich in der Galerie bin. Das ist der Grund, warum ich hier stehe, und ich bitte Sie nicht um Ihre Erlaubnis, Ihre Freundin zu sein.«


      »Die Fassade von Freundschaft ist gefährlich.«


      »Das haben Sie über Liebe gesagt«, gebe ich zurück und erinnere ihn daran, wie er versucht hat, mich zu »retten«, als Chris fort war.


      Seine Finger krallen sich in die ledernen Armlehnen. Ihm gefällt diese Antwort nicht. »Entweder Sie ziehen sich aus oder Sie verschwinden.« Seine Stimme ist leise und brodelnd vor Ärger.


      »Hören Sie auf, so mit mir zu reden. Lassen Sie es einfach, ausnahmsweise. Sie sind sowieso gerade wütend auf mich. Das ist okay für mich, Mark. Zumindest zeigen Sie mir Emotionen. Zumindest sind Sie wahrhaftig.«


      »Sie verwechseln mich mit jemandem, der Emotionen hat, Ms McMillan. Ich habe keine.«


      »Ärger ist eine Emotion. Begehren ist eine Emotion. Lust und Leidenschaft – wollen Sie mal raten? Ebenfalls Emotionen.«


      »Das sind Gefühle.«


      »Emotionen sind Gefühle.«


      »Liebe. Hass. Traurigkeit. Das sind Emotionen. Beim Vögeln geht es ums Vergnügen. So, wie ich es Ihnen zu zeigen angeboten habe.«


      Ich denke gar nicht daran, ihn spüren zu lassen, wie er mich aus der Fassung bringt. »Sie verspüren Traurigkeit. Ich war im Büro, als dieser Song Sie wegen Rebecca aus der Fassung brachte, und ich war unter diesem Baum bei Ihnen an dem Abend, als Sie erfahren haben, dass sie tot ist.«


      »Einen Abend, an den Sie sich offensichtlich nicht gut erinnern, wenn man bedenkt, dass ich Ihnen gesagt habe, dass Sie sich gefälligst von mir fernhalten sollen. Sie hören Anweisungen nicht gut zu.«


      »Ich glaube, das ist der Grund, warum Sie mich mögen«, bezichtige ich ihn. »Und ich glaube, das ist der Grund, warum Sie Rebecca geliebt haben.«


      Er senkt die Lider, und diesmal versucht er nicht, seinen Schmerz zu verbergen. Vielleicht kann er es nicht. Vielleicht ist der wunde Punkt, den ich getroffen habe, so schlimm, aber ich bereue es trotzdem nicht. Er steht im Begriff, in Selbstverleugnung zu versinken. Ich hoffe, dass dies ein Durchbruch ist, eine Chance für ihn zu heilen.


      Meine Hoffnung gerät ins Wanken, als sein Blick mich mit voller Intensität trifft und er aufsteht, sich vor mir aufbaut und mir die Hände auf die Schultern legt.


      »Sara«, sagt er leise und erschreckt mich nicht nur durch die Benutzung meines Vornamens. »Sie erinnern mich an sie. Haben Sie das gewusst?«


      Mir fällt vor Schreck über diese Eröffnung die Kinnlade herunter. Er hat mich angestellt, mich sogar verfolgt, weil ich etwas von der Frau habe, die er vermisst und nach der er sich sehnt. Er dreht mich zur Tür und beugt sich vor, und sein warmer Atem streift meine Wange. »Das tut im Moment keinem von uns beiden gut. Gehen Sie, Ms McMillan.«


      Er lässt die Hände sinken, aber ich kann ihn hinter mir spüren, zu nah. Ich werde nicht so närrisch sein und vor einem zornigen Brüllen auch noch ein rotes Tuch schwenken. Ich gehe schnell zur Tür, dann halte ich inne und drehe mich um. »Ryan versucht, Amanda in sein Bett zu kriegen, falls er es nicht bereits geschafft hat. Das scheint mir ein ernsthaftes Problem zu sein.«


      Obwohl er langsam reagiert, ist seine Antwort präzise und scharf. »Damit würden Sie richtig liegen.«


      »Was soll ich tun?«


      »Nichts. Lassen Sie mich das regeln.«


      Das ist nicht die Antwort, die ich mir gewünscht oder erhofft hätte, daher sage ich nichts. Ich drehe mich um und gehe, lasse Mark allein … wieder einmal.


      Drei Stunden später hat Chris in der Angelegenheit mit Riley die Kuh vom Eis gezogen und ruft mich an, um mich wissen zu lassen, dass er ihn am Flughafen absetzt. Ich bin erleichtert und gleichzeitig erschöpft davon, Kunden wieder und wieder die Situation der Galerie zu erklären. Doch die harte Arbeit hat sich ausgezahlt. Ich habe eine Liste von zwanzig Personen, die an einer großen Wiedereröffnung interessiert sind, und einen Kunden, der eins von Chris’ Gemälden kaufen will. Ich will gerade einen weiteren Kunden anrufen, als Jacob in meiner Tür erscheint und auf mich zustürmt. »Die Polizei steht mit einem Durchsuchungsbefehl vor der Tür. Er ist korrekt, und ich kann sie nicht mehr als ein paar Minuten aufhalten, wenn überhaupt. Ich werde Mark warnen.«


      »Oh nein.« Ich stehe auf. »Was soll ich tun?«


      »Bereiten Sie die Mitarbeiter vor und führen Sie sie zur Vordertür«, antwortet er. »Die Polizei hat den Bereich abgesperrt, daher brauchen wir uns wegen der Medien keine Sorgen zu machen. Es wird Ihnen nicht gestattet werden, mehr als Ihren Mantel und Ihre Handtasche mitzunehmen, und die werden durchsucht, bevor Sie gehen.«


      »Haben Sie Chris angerufen?«


      »Ja. Er wird in ungefähr dreißig Minuten hier sein. Die Polizei kann das Haus nicht betreten, bevor gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wurden, um die Kunstwerke zu schützen, die mitgenommen werden. Das wird nicht lange dauern. Ich werde es mit Mark koordinieren.« Als er davoneilt, taucht Ralph in meiner Tür auf. »Was ist los?«


      »Es gibt einen Durchsuchungsbefehl für die Galerie.«


      Amanda schlüpft unter seinem Arm hindurch. »Was? Sie durchsuchen die Galerie? Im Ernst?«


      »Ich fürchte, ja«, bestätige ich. Das Gespräch, das ich später mit ihnen führen wollte, muss offensichtlich jetzt sein. »Morgen ist eine gerichtliche Anhörung zur Anpassung von Avas Kaution. Ihr Anwalt hat mit einem Medienskandal gedroht, wenn ihre Kaution nicht verringert wird. Das zieht die Galerie in Mitleidenschaft. Nehmt euch, was ihr mit nach Hause nehmen wollt, und geht dann zur Vordertür, aber ich kann nicht versprechen, dass sie euch mit irgendetwas anderem als einem Mantel und einer Tasche gehen lassen werden.«


      Sie blinzeln mich nur an, als seien mir Hörner gewachsen.


      Ich scheuche sie weg. »Geht! Holt eure Sachen.«


      Sie verschwinden, und ich sammle meinen Mantel und meine Handtasche ein und erinnere mich dann an das Tagebuch. Wenn ich es mitnehme, werde ich ihre Aufmerksamkeit darauf lenken. Wenn nicht, könnten sie es lesen. Jetzt bedauere ich meine detaillierten Notizen, entscheide mich aber dafür, es zurückzulassen.


      Als ich mein Büro verlasse, warten Ralph und Amanda am Empfangstisch. Sie wirft mir einen furchtsamen Blick zu. »Gehen wir einfach hinaus?«


      Ich schaue den Flur hinunter nach rechts zur Marks geschlossener Tür und frage mich, ob wir auf ihn und Jacob warten sollten, als die Vordertür geöffnet wird. Ich fahre herum und schnappe nach Luft, weil ich mich Aug in Aug mit Detective Miller wiederfinde.


      »Ms McMillan«, begrüßt sie mich und schürzt ihre rosa angemalten Lippen.


      »Detective Miller.« Ich deute auf Ralph und Amanda. »Können die Mitarbeiter gehen?«


      Sie starrt sie mit solcher Intensität an, dass es erheblich selbstbewusstere und erfahrenere Leute als Amanda und Ralph erschüttern würde. Ich habe mein Leben lang in der Nähe von Menschen gelebt, die darin schwelgen, andere einzuschüchtern, daher steht mir ihre Absicht klar vor Augen.


      »Können sie gehen?«, bedränge ich Detective Miller abermals. Schließlich sagt sie zu ihnen: »Die Männer an der Tür werden Ihnen Verhaltensmaßregeln erteilen. Sie dürfen gehen.«


      Ich will ihr sagen, dass sie nicht unter Arrest stehen, daher »dürfen« sie gehen, ganz gleich, was passiert, aber ich besinne mich eines Besseren und halte den Mund. Sie tritt beiseite, und Amanda und Ralph sehen zu, dass sie wegkommen. Ich bin allein mit einer Frau, die im Handumdrehen meine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit waschen kann.


      Sie tritt in ihrem elegant geschnittenen schwarzen Hosenanzug auf mich zu; wie ihr Make-up und ihr Haar ist er eine Tarnung für das Raubtierhafte, das ich in ihren Augen sehe. Irgendwie ähnelt sie Ava.


      Sie bleibt einige Schritte von mir entfernt stehen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich muss sagen, ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.«


      »Warum nicht?«


      »Sie sind nach Paris geflüchtet. Ich habe vermutet, dass Sie abtauchen.«


      Das versetzt mir einen Stich, aber meine Stimme ist glücklicherweise fest. »Ich bin nirgendwohin geflüchtet. Und ich bin froh, dass ich mir diese Woche genommen habe. Erschüttert von dem Angriff hätte ich es nicht annähernd so gut verkraftet wie jetzt, dass Sie mich ebenfalls attackieren.«


      »Wir machen nur unseren Job.«


      »Nein. Ich habe Ihren Job gemacht. Ich habe Leute dazu gebracht anzufangen, nach Rebecca zu suchen, aber trotz des ganzen Rummels jetzt haben Sie weder sie noch meine Freundin Ella gefunden.«


      »Ah, ja. Ella.«


      »Ja. Und ich will immer noch Antworten.« Ich bringe meine Sorgen aufs Tapet. »Ella hat die Sachen aus Rebeccas Lagerraum gekauft. Was, wenn sie das in Gefahr gebracht hat? Was, wenn das der Grund ist, warum sie nicht gefunden werden kann? Zwei Frauen werden vermisst, und es gibt eine Verbindung zwischen ihnen.«


      »Sie könnten diese Verbindung sein.«


      Ihre schnelle Anklage trifft mich wie ein Boxhieb. »Ist das Ihr Ernst? Sie wenden das gegen mich? Kein Wunder, dass Sie Rebecca und Ella nicht finden können.«


      Unsere Blicke bohren sich ineinander, und die Atmosphäre zwischen uns wird geradezu eisig, da spüre ich eine Hand zwischen meinen Schulterblättern. »Gehen Sie nach draußen, Ms McMillan«, befiehlt Mark.


      »Ja«, stimmt Detective Miller ihm zu, ohne ihre Aufmerksamkeit von mir abzuwenden. »Ich brauche ein wenig Zeit allein mit dem ›Meister‹.«


      »Er ist nicht …«


      »Ms McMillan«, unterbricht Mark mich energisch, »Gespräche mit Detective Miller überlassen Sie besser Ihrem Anwalt. So wie ich es verstehe, zieht Detective Miller ihn ohnehin Ihnen vor.«


      Der Schock, mit dem mich die überraschende Bemerkung erfüllt, zeichnet sich auch auf dem Gesicht von Detective Miller ab, und sowohl die Bemerkung als auch ihre Reaktion bestätigen, was ich während meiner Befragung vermutet hatte. Irgendetwas ist zwischen ihr und meinem Anwalt, und es arbeitet gegen mich. Woher Mark das weiß, kann ich nur vermuten, aber ich wette, der Tiger hat etwas damit zu tun.


      Als ich um sie herumlaufe und die Galerie verlasse, höre ich Mark sagen: »Lassen Sie uns zur Sache kommen, Detective Miller. Sie wollen den Gerichtsprozess nicht, den eine Beschädigung der Kunstwerke hier nach sich ziehen wird. Es wird …« Und dann schließt sich die Tür und schneidet den Rest seines Satzes ab.


      Vor dem Haus fahre ich mir mit der Hand durchs Haar und lehne mich an die Mauer. Avas Angriff, Dylan, Michael … all das ist binnen zweier Wochen passiert, und ich brauchte die Zeit in Paris, um für diesen Albtraum bereit zu sein. Bereit zum Kämpfen – und das ist genau das, was erforderlich ist. Die Tatsache, dass wir als Schuldige behandelt werden, bis wir unsere Unschuld beweisen, erschüttert meinen Glauben an unser juristisches System bis in die Grundfesten.


      Fünfzehn Minuten später habe ich eine Durchsuchung über mich ergehen lassen, neben der die Sicherheitsschleuse am Flughafen sich wie ein Kinderspielplatz ausnimmt, und ich trete hinaus in die kühle Nachmittagsluft und kuschele mich in meinen Trenchcoat. Überall sind Streifenwagen und Beamte, aber glücklicherweise ist die Straße abgesperrt, und nirgends sind Journalisten zu sehen.


      Ich bemerke Ralph und Amanda, die sich in die kleine Straße verdrückt haben, die zum hinteren Parkplatz zwischen dem Café und uns führt. Ralph winkt mich herbei, aber mein Handy klingelt, es ist Chris. Ich gehe ran und frage: »Wo bist du?«


      »Außerhalb der Absperrung. Ich versuche alles, um zu dir zu kommen.«


      Ich massiere mir die Stirn. »Sie gestatten mir auch nicht, zu dir zu gehen. Wir sitzen hier fest, bis sie uns gehen lassen.«


      »Beantworte bloß keine Fragen ohne David.«


      »Detective Miller hat versucht, mich in eine Falle zu locken. Und weißt du, dass sie und David …«


      »Ja. Wir werden persönlich darüber reden.«


      Sein Tonfall signalisiert mir »Thema beendet«, und ich verstehe, was er mir damit sagen will. Er denkt oder weiß, dass unsere Telefone angezapft werden. »Ich habe das Gefühl, als stecken wir in einer Mausefalle«, murmele ich. »Beeil dich und komm hierher. Ich bin in der kleinen Straße.«


      »Ich finde dich schon.«


      Ich stecke mein Handy in meine Manteltasche und sehe, dass Ralph immer noch dort ist, wo er eben stand, aber Amanda ist verschwunden. Ich gehe zu ihm, schaue die Straße hinunter und runzele die Stirn. »Wo ist Amanda?«


      »Sie haben gesagt, dass wir gehen können.« Er deutet auf das Café, und als ich seinem Blick folge, sehe ich Amanda am Straßenrand. »Sie wartet auf ihre Mitfahrgelegenheit«, fährt Ralph fort. »Mein Wagen steht weiter hinten. Joe soll mich gleich dort hinbringen.«


      »Wer ist Joe?«


      Wie auf Kommando erscheint ein stämmiger Polizeibeamter. Ralph deutet auf ihn und verkündet: »Joe. Mein Ritter in schimmernder Rüstung.« Die Miene des Mannes bleibt unbewegt, und Ralph schaut mich an. »Keine Sorge, du bleibst mein rettender Engel. Ich nehme an, morgen arbeiten wir wie gewöhnlich?«


      »Keine Ahnung. Ich werde dich anrufen müssen.«


      Er umarmt mich und flüstert: »Ryan holt Amanda ab. Ich fürchte, er ist ein Problem.« Er lehnt sich zurück und sieht mich an. »Du solltest nach deinem sexy Künstler suchen und von hier verschwinden.«


      Er und Joe gehen die kleine Straße entlang, während ich zu Amanda hinübereile, und zwar keine Sekunde zu früh. Ryans silberner BMW fährt am Straßenrand vor, gerade als ich sie erreicht habe.


      Ich trete vor sie hin und klopfe ans Fenster. Ryan kurbelt es herunter. »Was machen Sie hier?«, frage ich.


      Er wirft mir einen scharfen Blick aus seinen braunen Augen zu, aber sein Ton ist lässig und kühl. »Sie braucht einen Fahrer.«


      »Sie wissen, was ich meine. Ist es nicht genug, dass ein unschuldiges junges Mädchen tot ist?«


      »Rebecca war nicht unschuldig. Sie war klug, weltgewandt und halsstarrig.«


      »Wofür Sie und Mark sie, wie wir beide wissen, bestraft haben, wieder und wieder.«


      »Erotisch bestraft: Das ist ein Vergnügen, Sara. Wenn Sie das nicht wissen, macht Chris etwas falsch.«


      Wieder ein Seitenhieb auf Chris. Es erzürnt mich, aber ich reiße mich erneut zusammen und schlucke den Köder nicht. »Amanda ist jung und leicht zu beeindrucken. Nutzen Sie sie nicht aus.«


      »Warum lassen wir sie nicht entscheiden, was richtig für sie ist?«


      »Sie entscheidet sich nicht. Sie steht unter Ihrem Einfluss, und Sie entscheiden.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, so funktioniert das bei mir nicht. Sehen Sie sich gründlich und lange an, wen Sie dessen bezichtigen. Mark hat sich niemals in irgendetwas verwickeln lassen, was er nicht in Gang gesetzt und kontrolliert hat, vor allem, wenn es Rebecca betraf. Ich war nicht ihr Meister. Denken Sie nach, Sara, und seien Sie klug. Seien Sie vorsichtig.«


      Diese letzten drei Worte scheinen eher eine Drohung als eine Warnung zu sein. Wir funkeln einander an. Das scheine ich neuerdings hervorragend zu beherrschen.


      Ich wende mich ab und drehe mich zu Amanda um, die die Hände in die Taschen ihrer langen, schwarzen Jacke gestopft hat, das Gesicht bleich, die Augen groß. Sie sieht aus wie eine eingeschüchterte Maus, und das bestätigt in meinen Augen meine Befürchtungen. Sie passt nicht zu Ryan.


      »Sara?«, mischt sie sich zaghaft ein.


      Sosehr ich auch nachdenke, mir fällt nichts ein, was sie beeinflussen könnte. Sie ist vernarrt in ihn, und wie ich aus meinen Tagen mit Michael weiß, ist das der Kuss des Todes, was den gesunden Menschenverstand betrifft. Ich trete näher an sie heran und sage sanft zu ihr: »Tu nichts, was du nicht tun willst. Verstanden?«


      Sie runzelt die Stirn. »Tue ich nicht. Würde ich nicht.«


      Bis sie so verliebt ist, dass »Ja« das einzige Wort ist, das sie im entscheidenden Moment zu sagen weiß, und Reue das Einzige ist, was sie am Morgen danach fühlen wird. »Lade dein Handy auf und ruf mich an, falls du mich brauchst, selbst wenn es mitten in der Nacht ist.«


      Wortlos steigt sie in den BMW, und ich kann nichts anderes tun, als beten, dass ihr nichts passiert. Ich schaue dem Wagen nach und kämpfe gegen den Drang an hinterherzulaufen, als er davonfährt.


      Als ich mich umdrehe, um nach Chris zu suchen, steht Mark vor mir, und seine Augen glitzern wie glühender Stahl. Er umklammert meinen Arm mit festem Griff. »Kommen Sie mit mir«, verlangt er, und ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


      »Wohin gehen wir?«


      Er läuft einfach weiter, und als Nächstes zieht er mich in einen Hauseingang. Denselben Hauseingang, in den Chris mich einst gezogen hat, was den Moment umso unbehaglicher macht. Ich will nicht hier mit ihm sein, will nicht, dass er die Hände rechts und links neben meinem Kopf an die Wand legt, wie Chris es getan hat, aber ich bin hier und er macht es. Und ich will definitiv seinen großen Körper nicht so nah an meinem haben.


      »Verdammt, was haben Sie sich dabei gedacht?«, fragt er scharf.


      Ich bin verwirrt. »Wovon sprechen Sie? Von Detective Miller?«


      »Von Ryan, verdammt noch mal, Ms McMillan. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie das mir überlassen sollen.«


      Unwillkürlich fallen mir Ryans Worte wieder ein. Mark hat sich niemals in irgendetwas verwickeln lassen, was er nicht in Gang gesetzt und kontrolliert hat. Ich schüttele sie ab. »Amanda ist mit ihm weggefahren.«


      »Ich habe gesagt, Sie sollen mir das überlassen«, wiederholt er gepresst und funkelt mich aus zornigen Augen an. »Denken Sie wirklich, dass Ava Rebecca allein hat verschwinden lassen? Jemand hat ihr dabei geholfen. Führen Sie nicht das Schicksal in Versuchung.«


      Damit webt er eine weitere subtile Drohung in den Vorhang aus Geheimnissen ein. »Wenn Sie der Meinung sind, dass es Ryan war, dann dürfen Sie Amanda nicht mit ihm wegfahren lassen!«


      »Wenn ich wüsste, dass er es war, würde er sich wünschen, er sei tot, wenn ich mit ihm fertig wäre. Ich weiß es nicht, Ms McMillan. Aber er hat der Polizei gesagt, dass er wusste, dass Rebecca zurückgekommen war. Und er hat ausgesagt, dass Ava sie an dem Abend zu mir gebracht hätte.«


      »Oh Gott. Mark, ich …«


      »Sie wäre verdammt noch mal am Leben, wenn Ava sie wirklich zu mir gebracht hätte.«


      Ich wage es, ihm eine Hand zum Trost auf den Arm zu legen. »Ich weiß.«


      Er schaut auf meine Hand, und ich ziehe sie zurück. »Wir wissen es nicht – das ist der Punkt«, stellt er fest. »Wir wissen nichts, außer dass sie fort ist.« Er stößt sich von der Wand ab. »Zum Teufel, ich habe Sie gewarnt, sich von mir fernzuhalten. Sie scheitern kläglich. Ich werde es Ihnen leichter machen. Organisieren Sie es so, dass die Angestellten ab übermorgen von zu Hause aus arbeiten können.«


      Er beendet das Gespräch, indem er um die Ecke verschwindet, und ich schnappe nach Luft, als Chris unmittelbar danach in dem Hauseingang auftaucht.
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      »Was zur Hölle war das?«, fragt Chris. Dass er mich nicht berührt, zeigt mir, wie sauer er ist.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Er ist eine tickende Zeitbombe, Chris.«


      »Das ist es nicht, was ich wissen will. Wie bist du mit ihm in diesen Hauseingang gekommen?«


      »Er hat mich am Arm gepackt und mich hinter sich hergezogen, und ich hätte vor der Polizei eine Szene machen müssen, um es zu vermeiden.«


      »Warum, Sara?«


      »Er ist wütend geworden, weil ich Ryan wegen Amanda zur Rede gestellt habe.«


      »Was meinst du damit, du hast ihn zur Rede gestellt?«


      »Er ist hergekommen, um sie abzuholen, und er ist mir unheimlich. Warum entscheidet er sich jetzt dafür, ihr nachzustellen, bei alldem, was hier vor sich geht? Wir können nicht danebenstehen und zusehen, wie sie zum Opfer wird.« Meine Kehle schnürt sich zu. »Ich will nicht, dass sie so endet wie Rebecca. Und auch wenn Mark mich belehrt hat, dass ich Ryan ihm überlassen solle, beruhigt mich das keineswegs. Irgendetwas stimmt nicht mit Ryan.«


      »Was soll das heißen?«


      »Er hat der Polizei berichtet, Ava habe ihm gesagt, dass sie Rebecca am Abend ihrer Rückkehr gesehen und zu Mark gefahren hätte. Doch er hat es Mark gegenüber nie erwähnt – obwohl er Teil ihrer Menage à trois war. Was für einen Sinn ergibt das? Ich mache mir Sorgen, dass er Ava geholfen hat zu tun, was immer sie Rebecca angetan haben. Und jetzt ist er total auf Amanda fixiert.«


      Chris bekommt einen harten Zug um den Mund. »Oder Ava benutzt Ryan, um sich ein Alibi zu verschaffen.«


      »Aber er und Ava waren intim mit Rebecca und Mark. Ryan hätte nach allem, was wir wissen, genauso eifersüchtig sein können wie Ava. Er hätte ihr geholfen haben können, Rebecca zu töten. Oder er hätte es selbst tun können.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass Blakes Team ein Auge auf Amanda hat.« Er mustert mich forschend. »Zurück zu Mark und dem Hauseingang. Es gefällt mir nicht.«


      »Ich weiß. Mir hat es auch nicht gefallen. Und …« Ich zögere, weil ich die Situation nicht noch schlimmer machen will. Aber ich weiß, dass ich es ihm sagen muss. »Ich hatte heute Probleme mit Mark.«


      »Damit wären wir schon zu zweit. Mein Problem beginnt mit dem Hauseingang.«


      »Meins hat mit einer Konfrontation in seinem Büro begonnen, als er gestanden hat, dass ich ihn an … an Rebecca erinnere. Er sagt, er könne nicht in meiner Nähe sein. Er will, dass ich die Mitarbeiter darauf vorbereite, ab übermorgen von zu Hause aus zu arbeiten.«


      »Du erinnerst ihn an Rebecca«, wiederholt er gepresst.


      »Ja.« Ich schlinge mir die Arme um den Leib. »Es gefällt mir aus allen möglichen Gründen nicht. Ehrlich gesagt fühlt es sich ziemlich beschissen an.«


      Er wendet den Blick ab und massiert sich den Nacken, bevor er den Kopf schüttelt und mich wieder ansieht. »Wir müssen weg, bevor die Polizei ihre Meinung ändert und versucht, uns aufzuhalten.«


      »Du willst sonst nichts über Mark sagen?«


      »Was willst du denn von mir hören, Sara? Ich helfe dem Mann, und er versucht ständig, sich über meine Frau herzumachen. Ich muss nachdenken und herausfinden, was zum Teufel ich in Bezug auf ihn unternehmen soll. Aber jetzt müssen wir erst einmal David treffen, bevor er einen Termin mit einem anderen Mandanten hat. Blake stößt in einem Restaurant in der Nähe des Polizeireviers zu uns.«


      »Was ist mit den Journalisten?«


      »Lass uns hoffen, dass sie alle hier sind. Ich habe einen Wagen gemietet für den Fall, dass sie unseren verfolgen.«


      Unseren. Das Wort ist ein Hauch von Erleichterung in Anbetracht seiner gegenwärtigen Stimmung. Ich trete auf ihn zu, bis sich unsere Beine berühren, und schlinge die Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich.«


      Er legt mir seinerseits die Arme um die Taille und zieht mich an sich. »Ich liebe dich auch. Aber Baby, wenn ein Mann dich vor sich selbst warnt und dir sagt, warum, musst du darauf hören, bevor es zu spät ist.« Er greift nach meiner Hand und setzt sich in Bewegung.


      Die untergehende Sonne verschwindet im Dunst, als Chris’ Mietwagen vor dem Restaurant zum Stehen kommt. Ich bin ganz angespannt und rechne mit einem Schwarm Journalisten, aber er bleibt aus.


      Trotzdem halte ich nach Kameras Ausschau, als wir das gehobene Burgerrestaurant mit türkisfarbenen und blauen Lichterketten und Steintischen betreten. »Versuch dich zu entspannen, Baby«, murmelt Chris, als wir uns der Empfangshostess nähern.


      Sie schlägt unsere Reservierung nach, und wir folgen ihr zwischen den Tischen hindurch. Unser Ziel ist, zweifellos auf besondere Bestellung, eine kleine runde Sitznische ganz hinten, die den Luxus hat, hinter einer Wand verborgen zu sein. Blake trägt sein marineblaues Walker-Security-T-Shirt, und sein langes, dunkles Haar, das er sich im Nacken zusammengebunden hat, sieht nach Ex-Geheimagent aus. Er wirkt wie ein Rebell mit einer Mission. David dagegen trägt einen feinen, maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug, und sein kahler Kopf glänzt im Lampenlicht. Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass sie beide müllsackgroße Papiertüten vor sich haben, die aussehen, als würde hier der Wettbewerb Wer-kann-am-schnellsten-essen stattfinden. Bei unserem Herannahen wenden sie sich von ihrer Mahlzeit ab und machen Anstalten, sich zu erheben.


      »Bleiben Sie sitzen«, sagt Chris. »Wir wissen, wie sehr Sie beide Ihr Essen schätzen.«


      Blake lässt sich wieder auf seinem Stuhl nieder und zwinkert mir zu. »Leerer Magen, leerer Kopf«, witzelt er, während Chris und ich unsere Mäntel ausziehen.


      David, der bereits wieder emsig damit beschäftigt ist, Butter auf sein Brot zu streichen, fügt hinzu: »Ein berechnendes Arschloch zu sein, verbrennt Kalorien. Aber das weiß Sara bereits über mich.« Er grinst. »Stimmt’s, Süße?«


      Ich funkele ihn an und lasse mich Blake gegenüber auf einen Stuhl gleiten, der sich prompt an seinem Brot verschluckt hat.


      »Tut mir leid«, murmelt er und greift nach seinem Getränk. »Die Frauen in der Familie Walker würden ihm die Eier abschneiden, wenn er sie ›Süße‹ nennen würde.« Er deutet auf David. »Ich glaube, er ist lebensmüde.«


      Chris setzt sich hin und legt mir einen Arm um die Schultern. »Das ist er. Und nur, dass Sie gewarnt sind, David, Sara ging es durch den Kopf, Ihnen einen Krug Bier über den Kopf zu schütten, als Sie sie das letzte Mal Süße genannt haben.«


      »Cola ist besser«, rät Blake. »Das ist klebriger. Fragen Sie meine Frau. Sie hat meinem Bruder Royce einmal ein ganzes Glas über dem Kopf ausgeschüttet.«


      Ich lache. »Wofür?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihr gesagt hat, seine Waffe sei größer als ihre.«


      Der ganze Tisch bricht in Gelächter aus, und ich beginne regelrecht zu kichern. »Danke, Blake. Das habe ich gebraucht.«


      Die Kellnerin erscheint, und wir bestellen schnell wegen Davids Termin. »Also«, sagt er, sobald die Kellnerin verschwindet, »was ist heute passiert, wovon ich wissen muss? Abgesehen von dem Durchsuchungsbefehl, der zu erwarten war.«


      Ich spreche das Thema an, das mich am meisten beschäftigt, und antworte: »Ryan hat der Polizei gesagt, Ava habe ihm erzählt, dass sie Rebecca am Abend ihrer Rückkehr zu Mark gebracht habe …«


      David schnaubt. »Er hat es der Polizei erzählt, und sie hat es ihm erzählt, und wer hat die Sache in die Welt gesetzt? Das lässt sich nicht nachprüfen und ist deshalb irrelevant.«


      »Außerdem«, fügt Blake hinzu, »hat Mark überhaupt nicht mit Ryan, Ava oder Rebecca geredet, als Rebecca zurückkam. Ich habe seine Telefonverbindungen, die das bestätigen. Und die zeitlichen Fakten sind ebenfalls klar. Er ist sechs Stunden nach Rebeccas Ankunft von New York aus hergeflogen. Ich habe das Protokoll der häuslichen Alarmanlage eingesehen. Basierend auf den Flugdaten ist er vom Flughafen aus direkt nach Hause gefahren, und niemand war bei ihm, noch hat ihn irgendjemand besucht. Was folgt daraus? Ava hat Rebecca an diesem Abend nicht zu Mark gebracht. Und glauben Sie mir, wenn ich das weiß, weiß die Polizei das ebenfalls.«


      »Was sagt uns das?«, fragt David. »Ava ist ein verlogenes Miststück. Aber das wussten wir bereits.«


      »Was ist mit Ryan?«, werfe ich ein. »Hat er an dem Abend, an dem Rebecca angekommen ist, mit Ava geredet?«


      »Ja«, antwortet Blake. »Es war ein Anruf von zehn Minuten, und wiederum, wenn ich das weiß, weiß die Polizei es auch. Die Aufzeichnungen der Alarmanlage seiner Wohnung besagen, dass er zu der Zeit zu Hause war. Er hat sein Haus nicht vor seiner gewohnten morgendlichen Aufbruchszeit verlassen, also neun Stunden später.«


      »Aber Ava könnte ihm gesagt haben, dass sie Rebecca zu Mark gebracht hat«, dränge ich weiter.


      »Sie könnte ihm auch gesagt haben, dass sie gerade Apfelstrudel gebacken hat«, stellt David fest. »Es wird wohl kaum eine Aufzeichnung des Telefongesprächs geben. Es könnte ihr Mittel gewesen sein, ihren Arsch abzusichern für den Fall, dass sie geschnappt wird.«


      »Genau das habe ich vorgeschlagen, als ich es gehört habe«, ruft Chris mir ins Gedächtnis.


      »Ich weiß«, erwidere ich. »Ich hatte einfach ein mieses Gefühl wegen Ryan.«


      »Die Polizei hat ihn auf dem Radar«, versichert David mir.


      »Was ist mit Rebeccas Reisedaten?«, hakt Chris nach. »Gibt es da irgendetwas Neues?«


      »Sie erzählen irgendwelches Zeug, um Sie so zu ängstigen, dass Sie reden«, entgegnet Blake. »Wir haben diesen Mist ständig gemacht, als ich beim Geheimdienst war. Rebecca hat ihr Handy an dem Tag benutzt, als sie hier in der Stadt angekommen ist, und sie hat es seither nicht mehr benutzt. Es kann nicht geortet werden, aber das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, wie lange sie schon verschwunden ist.«


      Das wirkt auf mich wie ein Boxhieb in die Magengrube. Viel zu lange hat niemand sie vermisst, und ich bin auf einmal sehr zornig auf Mark, dass er zugelassen hat, dass sein Arschloch-Ego ihm in die Quere gekommen ist. In seiner typischen Verweigerungshaltung hat er sie abgeschrieben. Sie hat für ihn nicht mehr existiert, weil er so ihre Zurückweisung vergessen konnte.


      »Und nur um nichts außer Acht zu lassen«, fügt Blake hinzu, »ich habe den Freund unter die Lupe genommen, mit dem sie vor ihrer Rückkehr auf Reisen war. Sie hatte kein anderes Handy als das, das wir in den Akten hatten. Nicht soweit er wusste.«


      »Den hatte ich ganz vergessen.« Ich sehe David an. »Stellt die Polizei Nachforschungen über ihn an?«


      »Die sehen sich jeden an«, bestätigt er, »aber Detective Miller sagt, er käme als Täter nicht infrage.«


      »Rebecca ist nach San Francisco zurückgekehrt«, wirft Blake ein. »Er nicht. Das ist ein ziemlich solides Alibi.«


      »Was ist mit dem Exfreund, über den Rebecca gelegentlich geschrieben hat?«, frage ich. »Sie hat ihn in einer Bar getroffen, wo er sie ziemlich bedrängt hat.«


      »War bereits in einen anderen Staat verzogen, bevor Rebecca vermisst wurde«, erwidert Blake, der anscheinend auf alles eine Antwort hat.


      »Nichts davon beweist, dass Ava Rebecca getötet hat«, bemerke ich, und meine Sorge, dass Ava freigelassen werden könnte, wächst. »Ist es möglich, dass Avas verrückte Anschuldigungen Einfluss auf eine Jury oder ein Gericht haben könnten, wie auch immer das bei der Anhörung funktioniert? Kann es sein, dass vier Zeugen einfach abgetan werden, die ihren Angriff auf mich beobachtet haben?«


      »Ich werde das nicht zulassen«, antwortet David in der Absicht, mir Zutrauen zu schenken, was ihm jedoch misslingt.


      »Also könnte es passieren«, sage ich herausfordernd.


      »Ich habe noch nie einen Fall verloren«, ist seine Erwiderung.


      »Sie weichen meiner Frage aus, und ich fühle mich dadurch nicht besser.«


      »Wir bauen eine Anklage gegen sie auf«, sagt Blake. »Stück für Stück setzen wir das Puzzle zusammen.«


      »Zudem habe ich gute Neuigkeiten«, fügt David hinzu. »Der Tiger und ich haben endlich Übereinstimmung in einem wichtigen Punkt erzielt. Er hat die Sache mit dem Club entschärft, zumindest fürs Erste. Mark hat zugestimmt, die Mitgliederliste herauszugeben, und zwar gegen die schriftliche Zusicherung, dass sie nicht an die Öffentlichkeit gelangt.«


      Chris beugt sich vor und legt die Hand flach auf den Tisch. »Und das ist warum eine gute Neuigkeit?« Die Schärfe in seiner Stimme verrät mir, dass ihn die Herausgabe der Mitgliederliste des Clubs nicht so kaltlässt, wie er vorgeben will. »Kann das Gericht die Mitglieder dann nicht vorladen?«


      »Kann es«, pflichtet David ihm bei, »aber wenn die Polizei hat, was sie braucht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es so weit kommen wird, geringer. Und genau da ist der springende Punkt: Auf dieser Liste finden sich hochrangige Richter, Ärzte und Geschäftsleute, von denen viele den Parteien Geld spenden. Und Wahlkampfspender werden geschützt, zum Ärger der Polizei.«


      »Das ist die verdammte Wahrheit«, bemerkt Blake.


      »Das ist eine gute Neuigkeit, Chris«, sagt David. »Es stellt sicher, dass es in naher Zukunft keine Streifenwagen und Durchsuchungsbeschlüsse im Club geben wird.«


      »Woher wissen wir, dass Ava diese Informationen nicht preisgeben wird, falls sie es nicht bereits getan hat?«, fragt Chris drängend.


      »Oh, sie wird es tun«, antwortet David. »Aber Mark tarnt die Sache üblicherweise als Raucherclub, und das ist so ziemlich wasserdicht. Die Journalisten werden nicht so leicht das Gegenteil beweisen können.«


      Ich drehe mich zu Chris um. »Ein Raucherclub? Ich bin sprachlos. Ich hatte keine Ahnung.«


      »Es schien mir nicht relevant zu sein, da wir ohnehin nichts damit zu tun hatten«, erklärt er, dann wandert sein Blick zurück zu David. »Aber Geld ist Macht. Wenn Ava über den Club spricht, wird die Presse nach jemandem suchen, der ihre Behauptungen unterstützt. Und wenn der Preis stimmt, werden sie diesen Jemand finden, selbst wenn derjenige lügt. Ich bin bereit, mich von der Presse löchern zu lassen, aber es gibt eine Menge Menschen, die nicht so ein schönes Polster haben, auf dem sie sich zurücklehnen können.«


      »Ich verstehe«, versichert David ihm, »und ich denke, die größten Sorgen müssen wir uns machen, während der Prozess läuft. Dass nämlich in dieser Zeit Mitglieder des Clubs erpresst werden, um auf eine Weise auszusagen, die für Ava günstig ist und nicht für uns. Das macht den Zeitraum des Prozesses zu einem kritischen Faktor. Wir müssen sie in eine echte Gefängniszelle kriegen, wo es richtig wehtut, nicht in ein kuscheliges Krankenhaus. Dann wird sie bereit sein, einen Deal anzunehmen.«


      »Einen Deal«, wiederhole ich tonlos. »Welche Art von Deal?«


      »Das ist nicht spruchreif«, versetzt Blake. »Ich werde beweisen, dass sie Rebecca getötet hat, bevor wir so weit sind.«


      »Mit anderen Worten, der Deal wäre eine geringe Strafe«, fasse ich zusammen.


      David reibt sich den Kopf und beugt sich vor. »Vertrauen Sie mir. Ich bin gut in meinem Job. Wenn Sie mir nicht vertrauen können, vertrauen Sie Chris. Er hat mich aus gutem Grund ausgesucht.«


      »Er ist ein Arschloch«, wiederholt Chris, was ich zu ihm gesagt hatte. »Aber er ist es für uns, Baby.«


      »Genau«, stimmt David zu. »Der Bezirksstaatsanwalt ist motiviert, den Mord wieder auf den Tisch zu bringen. Wenn sie morgen diesen Anklagepunkt nicht berücksichtigen, haben sie zwar kein Mordopfer, aber es kann nicht unter den Tisch fallen, dass es zwei vermisste Frauen und keine Erklärung dafür gibt. Glauben Sie mir, ich habe auch darauf hingewiesen. Je mehr Druck die Polizei bekommt, umso besser macht sie ihre Arbeit.«


      Bei der Bemerkung mit den »zwei vermissten Frauen« dreht sich mir fast der Magen um, aber ich schlucke tapfer. »Oder sie finden ganz schnell ein Bauernopfer. Detective Miller hat mich heute in der Galerie in die Enge getrieben. Sie stellte über den Lagerraum eine Dreierkonstellation zwischen Ella, Rebecca und mir her.«


      »Das ist doch lächerlich«, ereifert sich Blake. »Im Ernst, Sara. Ihr Alibi ist wasserdicht. Die Polizei hat einfach schreckliche Angst vor Schlagzeilen à la ›Serienmörderin auf freiem Fuß‹. Davor würden sie sich am liebsten unter ihren Betten verstecken.«


      David beugt sich näher vor und senkt die Stimme. »Kein Kommentar – das ist Ihre Antwort auf alles. Ich wiederhole, Sara: Hören Sie verdammt noch mal auf, ohne mich mit denen zu reden. Detective Miller macht Sie vollkommen wirr im Kopf und testet, wie Sie sich während der Verhandlung halten werden.«


      Zwei Kellnerinnen erscheinen und beginnen, unsere Speisen zu verteilen. Chris dreht sich halb um und lehnt sich an den Tisch, sodass ich von den anderen abgeschirmt bin. Er mustert mich einen Moment, und sein Blick wird weich bei dem, was auch immer er sieht. Mit den Knöcheln liebkost er meine Wange. »Tief einatmen, Baby.«


      »Ich versuche es ja.«


      »Es gibt keine Serienmörderin. Ava hat Ella nie kennengelernt.«


      »Was ist, wenn sie vor etwas Angst hatte, von dem sie dachte, es könne in den Tagebüchern stehen? Was, wenn sie Ella getötet hat, um sie zu bekommen?«


      »Wir wissen, dass Ella in Paris war. Sie hat nichts damit zu tun.«


      Er hat recht. »Ich denke, was mich umtreibt, ist, dass jeder etwas anderes denkt. Es gibt mir das Gefühl, überhaupt keine Übersicht zu haben.«


      »Das ist der Grund, warum wir die Initiative ergreifen und Leute einstellen, denen wir trauen.«


      »Entschuldigung«, sagt jemand, und ich schaue über meine Schulter und sehe eine Kellnerin mit meinem Salat in der Hand.


      »Was ist mit Avas Ehemann?«, frage ich, nachdem die Kellnerinnen außer Hörweite sind.


      »Er erscheint kaum verdächtig«, antwortet Blake, »und ich sehe einen Grund dafür in seiner Freundin, der seine ganze Aufmerksamkeit zu gelten scheint. Das ist das eine, und außerdem besitzt er eine Bar auf dem Wharf, wo er an dem Abend von Rebeccas Rückkehr gearbeitet hat.«


      »Aber das ist doch perfekt«, kontere ich. »Was ist, wenn Ava sie dort hingebracht hat? Hat er ein Boot?«


      Blake taucht eine seiner Pommes frites in Ketchup. »Er hat kein Boot.«


      »Aber er kennt vermutlich Leute, die eins besitzen, oder? Er arbeitet auf dem Pier.«


      »Sara denkt, Rebecca liege auf dem Grund der Bucht«, erklärt Chris leise und drückt mein Bein.


      Blake sieht mich mit seinen braunen Augen an. »Wegen ihrer Albträume.«


      Es ist keine Frage, und ich winde mich bei dem Gedanken, dass er und so viele andere Leute diese Einträge gelesen haben. Ich nicke ihm kurz zu. »Es ist beinahe so, als hätte sie Vorahnungen ihres Todes gehabt.«


      Blakes Augen werden für einen Moment glasig, als hätte ihn dies in irgendeiner Weise betroffen gemacht, aber es ist schwer, diese Tagebücher zu lesen und nicht betroffen zu sein. »Ich war auch neugierig auf ihren Vater. Ich habe eine alte Freundin ihrer Mutter aufgespürt, die schwört, ihr Vater sei Kenneth Burgendy. Burgendy ist ein großer Immobilienhändler, und es ist bekannt, dass er Verbindungen zur Mafia unterhält.«


      Ich sehe Chris an. »Neville«, flüstere ich. »Er hat ebenfalls Verbindungen zur Mafia.«


      »In Frankreich«, ruft Chris mir ins Gedächtnis.


      Blake klopft auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Es gibt keine Verbindung zwischen den beiden. Diese Reaktion ist genau der Grund, warum ich es Ihnen beinahe nicht erzählt hätte. Ich wusste, dass Sie voreilige Schlüsse ziehen würden.«


      Anspannung kriecht in mir hoch. »Serienmörder, Mafiosi und zwei Menschen, die mit mir verbunden sind und die vermisst werden.« Meine Stimme ist so zittrig, wie ich mich plötzlich fühle. »Warum zum Kuckuck sollte ich irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen?« Ich fühle mich eingeengt und stehe auf.


      »Sara …«


      Ich lehne mich an Chris und küsse ihn. »Tut mir leid – mir geht es gut. Ich muss nur mal für kleine Mädchen.«


      »Wirklich?«


      Ich sehe die Sorge in seinen Augen und bekräftige: »Wirklich.«


      Obwohl er alles andere als überzeugt wirkt, befiehlt er widerstrebend: »Komm schnell zurück.«


      Ich folge den Schildern zu den Toiletten, trete ein und lehne mich an die geschlossene Tür. Das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, macht vernünftiges Nachdenken fast unmöglich. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich fahre niemals Leute an. Und David muss bald aufbrechen, also kann ich nicht lange hierbleiben, aber …


      Wem mache ich etwas vor? Ich weiß sehr wohl, was los ist. Es hat sich in mir aufgebaut, und ich wollte es einfach nicht zugeben. Es hat in Paris wieder angefangen, kurz nach Avas Angriff. Und es war der Grund, warum ich mich in Rebeccas Büro über einen Papierkorb gebeugt habe. Es ist ein Rückfall in den Zustand, in den ich nach Michaels Angriff sechs Monate lang in unregelmäßigen Abständen geraten bin.


      Ich hebe das Gesicht zur Decke und zwinge mich, langsam ein- und auszuatmen. Ich will nicht, dass es wieder so weit kommt. Ich kann nicht noch einmal diese Zustände ertragen. Ich schäme mich, dass ich so schwach bin. Aber wieso schäme ich mich?


      Ich atme mit der Erkenntnis ein, dass diese Gefühle einen tieferen Sinn haben – einen wichtigen. Das ist es, was Chris fühlt, wenn ihn sein Verlangen nach der Peitsche überkommt, und warum er versucht, sich vor mir zu verstecken, wenn es ihn überkommt. Es geht nicht um Angst davor, was er mit mir machen wird: Es ist Scham. Tief in seine Seele eingebrannt. Wie werde ich ihn jemals davon überzeugen, dass ich stark genug bin, um mit dieser Seite an ihm fertig zu werden, wenn ich nicht stark genug bin, mit mir selbst fertig zu werden?


      Es klopft an der Tür, und ich schrecke auf. »Verdammt«, flüstere ich und halte mich am Waschtisch fest. Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss zurück an den Tisch gehen, und zwar beherrscht. Ich muss es tun. Für mich und für Chris, für Rebecca und Ella. Ich werde keine Panikattacken mehr zulassen. Ich weigere mich. Sobald ich den heutigen Abend überstanden habe, werde ich herausfinden, was bei mir der Auslöser ist, und es wird mir wieder gut gehen. So wie es fast zwei Jahre lang war.


      Entschlossen reiße ich die Tür auf und starre entsetzt auf die Person vor mir. Ricco Alvarez steht im Flur.
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      »Ah, Bella.« Ricco hat einen starken Akzent, und sein elegantes weißes Hemd und die schwarzen, legeren Hosen sind gestärkt. Seine kantigen, aristokratischen Züge und seine warme, braune Haut sind so vertraut und auffällig, wie ich sie in Erinnerung habe, aber im Gegensatz zu vergangenen Begegnungen bin ich über dieses Wiedersehen nicht erfreut und fühle mich schon gar nicht sicher in seiner Gegenwart.


      »Was tun Sie hier?«


      »Wir müssen reden.« Er kommt näher, offensichtlich in der Absicht, mich in die Damentoilette zurückzudrängen.


      »Nein.« Ich trete in den Vorraum und schlage die Tür hinter mir zu. »Wenn Sie reden wollen, reden wir hier.« Der Duft seines moschusartigen, nach Zedern duftenden Rasierwassers signalisiert mir, wie nahe wir beieinanderstehen.


      Seine blauen Augen werden schmal, als er mir ins Gesicht schaut, und mehrere unbehagliche Augenblicke verstreichen, bevor er zurücktritt und mir Raum zum Atmen gibt. »Sie haben Angst vor mir. Unfassbar, dabei bin ich hier, um Sie zu warnen, um Sie zu beschützen.«


      »Sie sind mir hierher gefolgt«, zische ich anklagend. »Ich fühle mich nicht beschützt. Ich habe das Gefühl, einen Stalker zu haben.«


      »Ich musste einen Weg finden, Sie zu erreichen, während Sie nicht unter Beobachtung sind. Ich habe nicht erwartet, dass Sie in die Galerie zurückkehren würden. Es ist nicht sicher dort. Sie müssen sich von Mark fernhalten.«


      »Mark ist nicht das Problem.«


      »Sie sind, genau wie Rebecca, so verdammt blind gegen das Böse in diesem Mann. Ich habe nicht getan, wessen ich angeklagt werde, und Mary auch nicht. Warum sollte ich das tun? Ich bin ein sehr reicher Mann.«


      »Weil Sie ihn hassen.«


      »Ja. Ich hasse ihn. Ich weiß, dass er Rebecca wehgetan hat, und ich habe ihn ständig unter Druck gesetzt. Ich habe ihn nervös gemacht, und das ist der Grund, warum er mich reingelegt hat.«


      Ich schüttele den Kopf und weise seine Behauptung zurück. »Warum haben Sie Mary da mit reingezogen und den Namen seines Familiengeschäfts beschädigt? Mark würde Sie niemals reinlegen.«


      »Ich habe Mary gebeten, mir zu helfen, so wie ich Sie gebeten habe. Mark muss es herausgefunden haben. Hören Sie mir zu, Bella. Er ist gefährlich. Er hat Rebecca getötet. Ich weiß, dass er es getan hat.«


      »Ava hat gestanden, Rebecca getötet zu haben.«


      »Sie ist ebenso schuldig, wie Sie und Rebecca es waren, als sie Marks Charme zum Opfer gefallen sind. Sie hat gestanden, um Mark zu retten. Aber sie ist wieder zur Vernunft gekommen. Mark wird untergehen. Sorgen Sie dafür, dass Sie nicht mit ihm untergehen.«


      »Hat sie Ihnen das erzählt?«


      »Ich erzähle Ihnen das. Halten Sie sich von ihm und von der Galerie fern. Schlagen Sie meine Warnung nicht in den Wind. Sie sind einmal beinahe getötet worden. Führen Sie das Schicksal nicht in Versuchung.« Er entfernt sich in Richtung Hinterausgang, und ich starre ihm nach, benommen und unsicher, was ich tun soll.


      »Sara.«


      Beim Klang von Chris’ Stimme drehe ich mich um, stürze mich auf ihn und schlinge die Arme um seinen Hals. Er drückt mich an sich, und er ist warm und vermittelt mir Sicherheit und die Stärke, die ich brauche, wenn ich das Gefühl habe, die Erde würde sich unter mir auftun.


      »Was ist los?«, fragt er und drückt meinen Kopf nach hinten. »Ist irgendetwas passiert?«


      »Ricco war hier. Er ist uns gefolgt. Ich kam aus der Toilette und …«


      »Hat er dir etwas getan?«


      »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Er …«


      »Wo ist er?«


      »Er ist zur Hintertür hinausgegangen. Chris, er hat gesagt, Mark habe ihn und Mary reingelegt, weil sie versucht haben zu beweisen, dass er Rebecca getötet hat. Er sagte, Ava sei von Mark manipuliert worden, damit sie gesteht, und« – ich schlucke hörbar – »er hat mir geraten, mich von Mark fernzuhalten. Er sagte, er sei gefährlich. Er wusste von dem Angriff auf mich und sagte, er wolle nicht, dass mir wieder wehgetan würde.«


      »Der Angriff auf dich ist nicht öffentlich bekannt. Das bedeutet, dass er mit Ava gesprochen hat. Verdammt. Er wird ihre Kaution bezahlen.« Er nimmt die Hände von meinen Schläfen. »Alles okay?«


      »Ja«, sage ich, und es ist wahr. So funktionieren meine dummen Panikattacken. Sie sind nicht nachvollziehbar oder berechenbar, ebenso wenig wie das, was Ricco tut. »Ich weiß nicht, ob er mich gewarnt oder bedroht hat.«


      Chris beißt die Zähne zusammen und nimmt mich bei der Hand. »Komm. Wir verschwinden von hier.«


      Es ist genau das, was ich hören will, und ich halte mit Freuden Schritt mit ihm. Dass eventuell Journalisten auftauchen, hat mich lange nicht so nervös gemacht wie die Unsicherheit darüber, ob Ricco noch einmal wiederkommen könnte. Blake und David müssen uns etwas angesehen haben, denn sie sind beide auf den Füßen, bevor wir den Tisch erreichen.


      »Was ist vorgefallen?«, fragt Blake, während Chris mir in den Mantel hilft.


      Chris greift nach seiner Jacke, zieht sie an und berichtet ausführlich. »Ich bringe Sara weg von hier, und dann werde ich Mark warnen, falls Ricco in seine Richtung unterwegs ist.«


      David nickt. »Ich werde den Tiger vom Stand der Dinge unterrichten.«


      »Ich begleite Sie nach draußen«, beharrt Blake. »Und lassen Sie mich die Straße vor dem Haus checken, bevor Sie es verlassen.« Blake macht sich auf den Weg.


      »Hier passieren zu viele Überraschungen, als dass ich mich entspannen könnte«, erklärt Chris David. »Wir werden bis nach der Anhörung in der Nähe bleiben, aber ich bringe Sara zu meinen Paten nach Sonoma, weg von alldem. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Erlaubnis dafür einholen, genauso wie ich von Ihnen erwarte, dass Sie einen Haftbefehl für Ricco, Ava und Mary erwirken. Ich will außerdem die Erlaubnis, Sara nach Paris zurückzubringen, während wir auf die Verhandlung warten. Und ich will es gestern, damit wir Pläne machen können.«


      »Ich kann nicht versprechen, dass ich das erreichen werde.«


      »Dann sollten Sie verdammt noch mal vor allem dafür sorgen, dass Ava nicht freigelassen wird. Und wenn das bedeutet, dass wir da sein müssen, um morgen früh auszusagen, dann werden wir da sein.«


      Das ist ein Ausbruch, den ich nicht erwartet habe, aber er ist nicht annähernd so Furcht einflößend wie die Aussicht, dass Ava freigelassen werden könnte. »Ich werde tun, was immer notwendig ist«, erkläre ich.


      »Das Gericht will Sie nicht dabeihaben«, berichtet David, »aber ich gehe jetzt zum Polizeirevier. Ich werde meinen anderen Termin absagen und alles tun, was in meiner Macht steht.«


      »Rufen Sie mich an«, blafft Chris und schließt seine Hand um meine, dann geht er zur Tür und zieht unterwegs schon sein Handy heraus. Vor dem Restaurant treten wir neben die Tür, weg von der wartenden Menge, und ich lausche auf das kurze Gespräch, das Chris mit Mark führt.


      »Ricco ist im Restaurant aufgetaucht und hat Sara in die Enge getrieben. Ava hat ihn davon überzeugt, dass Sie sie zu einem Geständnis überredet haben. Er wird sie auf Kaution rausholen.« Er schweigt einen Moment und sieht mich an. »Sie ist erschüttert, aber es geht ihr gut. Hören Sie, Mann. Seien Sie vorsichtig. Dass er heute Abend hierhergekommen ist, zeigt, dass er eine tickende Bombe ist, und ich wäre nicht überrascht, wenn er auch zu Ihnen kommen würde.« Er lauscht kurz. »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich werde es Sie wissen lassen.«


      Sobald er auflegt, frage ich: »In Bezug worauf bist du dir nicht sicher?«


      »Ob du morgen in die Galerie gehen willst, und wenn ja, ob du es überhaupt solltest.«


      »Wir müssen morgen zu der Anhörung gehen, Chris. Was auch immer geschieht, wir müssen wenigstens wissen, was los ist.«


      Blake tritt in die Tür, und Chris umarmt mich. »Lass uns zu Hause darüber reden.«


      Zu Hause mit Chris zu sein ist genau die Zuflucht, nach der ich mich jetzt sehne, und ich lehne mich an ihn und genieße das Gefühl seiner muskulösen, großen Gestalt an meiner.


      »Ricco ist aus der Einfahrt gefahren, als ich das Haus verlassen habe«, verkündet Blake, der sich zu uns gesellt hat. »Keine Anzeichen von weiterem Ärger. Ihr Fahrer wartet an der Tür.«


      Unter Blakes Schutz verlassen wir das Restaurant, und ich schlüpfe auf die Rückbank des Wagens.


      Blake sagt zu Chris: »Ich werde Ihnen bis nach Hause folgen und Jacob auf Sie warten lassen. Wir werden Ricco und Mary ausfindig machen und Männer auf sie ansetzen.«


      Chris gesellt sich zu mir in den Wagen und zieht mich an sich, als brauche er mich in seiner Nähe, und er hält mich ein wenig zu fest – oder vielleicht nicht fest genug. In diesem Moment bin ich mir nicht sicher, ob er mich jemals fest genug halten kann.


      Die kurze Heimfahrt verläuft schweigend. Wegen der Presse, die uns belauert, wagen wir es nicht, vor dem Fahrer zu sprechen, und ich kämpfe immer wieder gegen eine Luftnot an, wie ich sie schon auf der Toilette hatte. Es muss an Riccos Besuch liegen. Er wird vor nichts haltmachen, um Mark zu vernichten, und das ähnelt bedenklich dem, was Ava mit Rebecca vorhatte. Ich hatte gedacht, Ricco sei arrogant aber missverstanden, mehr Beschützer als Aggressor, wie Rebecca es in ihren Tagebüchern beschrieben hat, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe nicht geglaubt, dass Ava töten könnte, aber sie kann es. Und ich habe auch nicht geglaubt, dass Michael, obwohl er ein Arschloch war, dazu in der Lage war zu tun, was er mir angetan hat.


      Als der Fahrer vor unserem Wohnhaus anhält, habe ich das Gefühl, mich in Was-wäre-wenn-Hypothesen verheddert zu haben, und ich will nur noch raus. Jacob begrüßt uns, als wir aussteigen, und wir gesellen uns links neben der Eingangstür zu ihm, außer Reichweite neugieriger Augen. »Ricco ist in seinem Haus«, eröffnet er uns, »und wir haben einen Mann abgestellt, der ihn beobachtet.«


      Ich bin erleichtert. »Gott sei Dank«, murmele ich.


      »Was ist mit Mary?«, fragt Chris.


      Ich hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sie ebenfalls eine potenzielle Bedrohung darstellte. Ein Zeichen dafür, dass ich nicht mehr klar denken kann.


      »Mary ist bei ihren Eltern«, informiert Jacob uns. »Wir haben die Bestätigung, dass sie jetzt dort ist, und wir haben auch auf sie einen Mann angesetzt. Ich muss sagen, dass Ricco sich für Ava einsetzt, erstaunt mich. Ich dachte, er hätte Gefühle für Rebecca.«


      »Er hasst Mark«, antworte ich. »Und da will er Ava nur zu gern glauben, wenn sie sagt, Mark habe Rebecca getötet und dann sie selbst bedroht und dazu gezwungen, ein falsches Geständnis abzulegen.«


      Jacob scheint das einen Augenblick lang zu bedenken. »Hmmm.«


      »Ja«, antwortet Chris. »Das habe ich auch gedacht.«


      Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Was denn bitte?«


      »Aus meiner Sicht«, erwidert Chris, »fallen manche Möglichkeiten weg, wenn man Ricco mit einbezieht.«


      »Genau meine Gedanken«, bekräftigt Jacob, »und dazu fallen einem eine ganze Menge Szenarien ein. Ricco ist so besessen von Rebecca, dass es an Verfolgungswahn grenzt. Vielleicht hatte er einen Eifersuchtsanfall und hat Rebecca selbst getötet.«


      Mir fällt vor Schreck die Kinnlade herunter. »Ricco? Nein. Es gibt kein Szenario, in dem Ricco Rebecca tötet und Ava gesteht. Das ergibt keinen Sinn.«


      »Es braucht keinen Sinn zu ergeben«, widerspricht Chris. »Ava ist ein verrücktes, verfluchtes Miststück, und wenn die Ärzte, die sie untersucht haben, das nicht sehen, sind sie ebenso dumm, wie sie wahnsinnig ist.«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ricco passt nicht. Er kann so etwas nicht. Ryan sagte, Ava habe ihn am Abend von Rebeccas Rückkehr angerufen, und die Telefonverbindungen bestätigen das.«


      »Ricco hat versucht, Mark und Allure zu ruinieren«, wendet Chris ein, »und er hat dafür seine Freiheit und seine Reputation riskiert. Wozu er fähig ist, ist nicht zu unterschätzen.«


      Er hat recht. Ich vernachlässige genau das, was ich mir auf der Fahrt hierher klargemacht hatte. Ricco wird von der gleichen irrationalen Eifersucht getrieben wie Ava. Dieses ganze Szenario ist Wahnsinn. Alles, was Rebecca wollte, war, ihren Träumen nachzujagen und geliebt zu werden, so wie sie liebte. Werden wir jemals die Wahrheit darüber erfahren, was ihr zugestoßen ist? Werden wir jemals wieder ganz sicher sein können? Ich habe das Gefühl, als stünden wir im Zentrum des Bösen, und der feste Boden unter uns sei eine Illusion.


      Chris legt mir die Hand auf den Rücken, und ich schmiege mich an sie, an die Wärme, die Sicherheit, die Geborgenheit, die Chris für mich bedeutet. »Sara und ich gehen nach oben«, verkündet er. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues hören.«


      »Gibt es irgendetwas, was einer von Ihnen jetzt benötigt?«, fragt Jacob.


      Ich blaffe: »Dass Rebecca am Leben ist und alles ein großes Missverständnis war.« Jacobs Augen weiten sich, und mir schießt die Röte in die Wangen.


      Ich wende mich ab und gehe zum Eingang, und in ungefähr dreißig Sekunden kriecht die Anspannung von meinen Zehen bis zum Nacken. Ich rolle den Hügel hinunter, den ich endlich erklommen hatte.


      Ich bin nicht so schwach. Nicht mehr. Das war die Vergangenheit, das alte Ich. Die Vergangenheit. Die Vergangenheit. Die Vergangenheit. Ich werde dafür sorgen, dass es aufhört. Ich brauche einfach Raum. Ich muss über die Auslöser dieser Panik nachdenken. Ich brauche … Raum.


      Chris murmelt Jacob etwas zu, das ich nicht verstehen kann, dann schließt er sich mir an, als ich die Eingangshalle betrete. »Sara«, sagt er leise und will, dass ich ihn ansehe, und sein Wille ist stark. Es ist mir fast unmöglich, ihm zu widerstehen.


      Aber mein Verlangen, mein Gefühlschaos zu verbergen, obsiegt. So soll er mich nicht sehen, das ist nicht das, was er braucht. Es ist nicht das, was ich brauche.


      »Mr Merit. Ms McMillan.«


      Die Begrüßung kommt von einem mir unbekannten Mann mit einem Knopf im Ohr, der am Empfang steht. Ich nehme an, er ist Jacobs Vertretung.


      Ich bin ungewöhnlich unfreundlich, gehe auf den Aufzug zu und würdige ihn kaum eines Blickes. Dankenswerterweise hält Chris inne, um den Mann zu begrüßen, und gibt mir eine Chance, meine Fassung wiederzufinden. Ich gehe weiter zum Aufzug und drücke auf den Rufknopf. Als die Türen sich nicht sofort öffnen, boxe ich erneut auf den Knopf, verärgert darüber, wie meine Hand zittert. Warum kann ich nicht einer dieser Menschen sein, die verstecken, was sie empfinden? Jemand, der nicht zittert und faselt? Jemand, der nicht …


      Die Türen gleiten zur Seite und unterbrechen meine Gedanken. Ich trete in den Aufzug und drücke auf den Halteknopf. Meine Chance, mich zusammenzureißen, ist dahin. Chris gesellt sich zu mir, seine wilde männliche Energie lässt den Raum viel kleiner erscheinen und nimmt mir die Luft. Ich könnte schwören, dass ich nicht mehr atmen kann. Er tritt auf mich zu, sein großer, unglaublich perfekter Körper ragt vor mir auf.


      Er schaut auf das Paneel und tippt den Code für unser Stockwerk ein. Strähnen seines langen blonden Haars fallen über seine Wange und seine Kinnlinie. In dem Bemühen, ein überraschendes Aufflammen von Verlangen zu ersticken, senke ich die Lider. Aber dann gebe ich nach, berühre ihn und lade ihn ein, meinen Körper zu erkunden. Ich habe keine Ahnung, wie es geht, dass ich vor diesem Mann weglaufen und ihn im gleichen Moment küssen will, aber ich weiß, dies wird die längste kurze Aufzugfahrt meines Lebens.


      Er legt seine Hände um meine Taille, besitzergreifend und warm, und ich spüre die Berührung am ganzen Leib. Dann legt er mir eine Hand flach auf den Rücken und drückt mich eng an sich.


      Ich lege ihm meinerseits die Hand auf die Brust, auf diese Stelle über seinem Herzen, die sich inzwischen wie meine Stelle anfühlt. Ich will ihn nie wieder vermissen müssen.


      »Rede mit mir, Baby.« Er tastet sich sanft vor, und oh, wie diese vertrauten Worte mich ansprechen. Ich will ihm sagen, was ich empfinde, aber ich weiß, wenn ich ihn liebe, darf ich das nicht. Nicht, wenn ich die Peitsche ersetzen will. Und das will ich. Ich will das für ihn, und ich will es für uns. Ich liebe ihn zu sehr, als dass er Amber in mir sehen darf, umso mehr, als er diese Möglichkeit fürchtet. Das könnte dazu führen, dass die Peitsche gewinnt.


      Chris umfasst meine Wangen und zwingt mich, ihn anzusehen, und die Zärtlichkeit in seinen Augen könnte Eis schmelzen. »Rede mit mir«, wiederholt er und fügt einen leisen Befehl zu den Worten hinzu.


      »Nicht jetzt.« Es ist ein Flehen aus den Tiefen meiner Seele. »Wenn du mich liebst, nicht jetzt.«


      Er kneift seine grünen Augen leicht zusammen und sieht mich scharf an. »Wenn? Wo ist denn das Wort hergekommen?«


      »Es tut mir leid … ich …«


      »Sara …«


      Ich greife nach seinen Handgelenken. »Ich muss … Chris, ich muss nachdenken.«


      »Denk mit mir nach. Rede mit mir, Sara.«


      »Nein.« Es ist heraus, bevor ich es verhindern kann, schroff wie in dem Moment, als ich ihn an dem Tisch angefahren habe, um ihn darauf aufmerksam zu machen, wie schlecht es mir im Moment ging.


      »Nein?«


      »Chris.« Ich stemme die Hände gegen seine Brust. »Du musst mich das herausfinden lassen.«


      »Was herausfinden?«


      »Ich weiß es nicht. Ich muss …« Die Tür öffnet sich mit einem Pling, und ich versuche hindurchzupreschen.


      Meine Flucht endet mit einem Ruck und über seiner Schulter, als er mich in die Wohnung trägt. Ich presse die Hände aufs Gesicht, und das Blut, das mir in den Kopf schießt, macht es noch schwerer zu denken als eben, und seine Hand auf meinem Hintern macht es fast unmöglich. Ich kann es jetzt nicht tun. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde. Ich weiß nicht, wer ich sein werde.


      Er stellt mich neben unserem Bett auf die Füße, mit dem Rücken zu ihm, dann betätigt er den Lichtschalter und taucht uns in einen sanften, verführerischen Schein. »Was immer es ist«, erklärt er, zieht meinen Mantel an meinen Armen hinunter und hält ihn an meinen Handgelenken fest, während er sich zu mir vorbeugt. »Wir werden es schaffen, davon wegzukommen.«


      Ich hole zittrig Luft und gestatte ihm, mir meinen Mantel auszuziehen. »Du kannst nicht einfach sagen, ›Du musst mich das herausfinden lassen‹, und dann abhauen. So geht das nicht.«


      Er umfasst mich mit seinen kräftigen Armen und vergräbt das Gesicht in meinem Haar. Er liebkost meinen Hals, und sein Geruch, dieser köstliche, wundervolle Geruch, umgibt mich. »Ich habe nie behauptet, dass es einfach sein würde.« Er liebkost meine Taille und zieht meine Bluse aus dem Rock. »Nur dass wir es zusammen angehen würden.«


      Er lässt die Hände unter die Seide gleiten, stößt auf meine nackte Haut, und seine Berührung ist wie flüssiges Feuer in meinen Adern. Alle möglichen Gefühle überschlagen sich in mir und kollidieren miteinander. Ich presse die Augen fest zu, um zu verbergen, was ich empfinde, als könne Chris mein Gesicht sehen, aber er kann es nicht, und irgendwie weiß ich, dass das von seiner Seite beabsichtigt ist. Dass er instinktiv weiß, was ich brauche, ist einerseits perfekt, andererseits aber auch eine Falle. Es wäre so einfach, ihm zu sagen, was mit mir geschieht, und gleichzeitig kurzsichtig und selbstsüchtig. Ich würde mich jetzt besser fühlen, aber ich würde ihm das Gefühl rauben, mit mir frei zu sein, und mich schließlich zu einer Verpflichtung machen.


      Mit einem weiteren tiefen Atemzug drehe ich mich zu Chris um und tue, was ich längst getan hätte, hätte ich klar denken können. Ich höre auf zu versuchen, mich vor dem Mann zu verstecken, in dem ich mich verlieren will, und ergreife die Fluchtmöglichkeit, die nur er mir geben kann. Nachdem ich ihm die Arme um den Hals gelegt habe, gestehe ich alles, was ich wagen kann. »Ich weiß nicht, warum ich all das aus den vergangenen Tagen so sehr an mich herangelassen habe. Ich denke zu viel.«


      »Du denkst zu viel«, wiederholt er schließlich, und es ist keine Frage. Er zweifelt, und der Zweifel ist wie ein geheimes Gift. »Ich kenne dich. Du sagst irgendetwas, aber ich will mehr wissen.«


      »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst und versuchst, mich zu beschützen, Chris. So bist du eben, und ich liebe dich dafür, aber bitte, versuche jetzt nicht, in mich zu dringen, wenn ich versuche abzuschalten. Ich versuche gerade, die unheilvolle Strategie zu bekämpfen, mich vor dem Mann zu verstecken, in dem ich mich verlieren will, und das Einzige an ›Mehr‹, was ich verkraften kann, ist die Art von ›Mehr‹, die du mir geben kannst. Dieser Ort, an den du mich führst, lässt keinen Raum für irgendetwas anderes als dich. Ich brauche das. Ich brauche dich.«


      »Und doch hast du versucht, aus dem Aufzug zu laufen und vor mir zu fliehen.«


      »Nicht vor dir, Chris. Vor mir. Ich war völlig außer mir. Ich mache mir Sorgen wegen morgen. Ich mache mir Sorgen um Ella und Amanda und …« Ich presse mir die Hände aufs Gesicht. »Nimm mich, Chris. Das brauche ich jetzt.«


      Seine Antwort ist Schweigen, und ich kann seine tiefen, ruhigen Atemzüge spüren. Die gelassene Überlegung, die ich in ihm wahrnehme, lässt mich quälende Sekunden zählen. Er lehnt sich zurück und sieht mir in die Augen. »Es wird nicht funktionieren.«


      »Warum nicht?«, frage ich.


      Seine Stimme ist schmirgelpapierrau. »Es wäre so verdammt einfach für mich, dich ans Bett zu fesseln und auf jede nur erdenkliche Weise zu nehmen, aber es würde mich nicht davon ablenken, Fragen zu stellen, so wie du annimmst. Der Sex würde zu dem Werkzeug werden, das ich benutze, um Antworten zu bekommen, die du mir nicht geben möchtest.«


      »Selbst wenn es gegen meinen Willen ist?«


      »Ich kann nicht aus meiner Haut. Schon deswegen nicht, weil das letzte Mal, als ich diesen Ausdruck in deinen Augen gesehen habe, Michael ihn verursacht hat.« Abrupt hält er mich auf Abstand. »Aber ich will dich nicht zwingen, mir zu erzählen, was los ist, ganz gleich, wie wahnsinnig es mich im Moment macht. Dann wäre ich nicht besser, als er zu dir war. Aber sei dir über eines klar, Sara: Wenn du willst, dass ich dir vertraue und dir alles zeige, musst du bereit sein, mir ebenso sehr zu vertrauen.«


      Er geht aus dem Schlafzimmer und lässt mich zurück, und mir bleibt nichts, als ihm nachzustarren.
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      Ich schaue benommen auf die Tür, durch die Chris gerade verschwunden ist. Er weiß, dass Michael immer noch eine Wirkung auf mich hat. Mir war es nicht klar – wie konnte er es da wissen? Oder vielleicht habe ich es gewusst, aber vor mir selbst geleugnet? Und das ist ein Fehler, den Chris nicht macht. Er akzeptiert seine Narben. Mehr als einmal hat er mir gesagt, dass die Art, wie Mark lebt, gefährlich sei. Mark verleugnet seine Vergangenheit und verfolgt alles mit Argwohn, was sie aufdecken könnte. Chris betrachtet Mark deshalb als eine tickende Zeitbombe, die nur darauf wartet zu explodieren.


      Und er hat recht. Ich sehe Mark geradezu vor mir, wie er zerbirst, zersplittert wie Glas auf dem Boden. Vielleicht ist es Marks Fähigkeit, sich selbst etwas vorzumachen, die mich zu ihm hinzieht, denn das habe ich früher ebenfalls gemacht. So habe ich Michael überlebt, und ich habe Chris nie um die Fähigkeit beneidet, sich selbst so gut zu kennen, wie ich ihn jetzt kenne.


      Ich schleudere die Schuhe von den Füßen, eile ins Badezimmer und ziehe mich aus. Ich bin unruhig und möchte ihm alles erklären, damit er nicht denkt, dass es heute Abend um einen Mangel an Vertrauen ging. Ich erwäge es, nackt in Chris’ Atelier aufzutauchen, vollkommen entblößt, um ein Zeichen zu setzen. Aber seine Stimmung kann schnell umschlagen, und ich muss in angemessenem Tempo verfahren. Ich beschließe, lieber etwas zu konservativ zu erscheinen und schlüpfe in einen langen, rosafarbenen Bademantel.


      Mit nackten Füßen und bangen Schritten eile ich durch die Wohnung und den langen Flur hinunter. Die Ateliertür steht einen Spaltbreit offen, aber das Licht ist aus und es ist still, obwohl Chris für gewöhnlich Musik laufen hat. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich denke noch einmal darüber nach, ob ich wirklich vorsichtig sein soll. Das ist es, was mich überhaupt in Schwierigkeiten gebracht hat. Bei Chris geht es um alles oder nichts. So ist es immer gewesen. Ich muss dieses Zeichen setzen, muss ihm erklären, dass ich nichts zurückhalte.


      Ich lasse den Bademantel fallen und trete in das Atelier. Chris steht in der Mitte, barfuß, sein Hemd ausgezogen, seine tätowierte Haut und definierte Brust köstlich männlich.


      Er ist in Schatten gehüllt, Sternenlicht besprenkelt seine Züge, sein blondes Haar ist zerzaust und steht wild ab, und ich kann beinahe vor mir sehen, wie er frustriert mit den Händen hindurchgefahren ist. Nur meinetwegen. Ich habe ihn in inneren Aufruhr versetzt, als ich versucht habe, ihn zu beschützen. Ich warte darauf, dass er etwas sagt oder tut, aber es kommt nichts. Und nun bemerke ich, was neben ihm liegt: das Gemälde von mir, wie ich nackt auf dem Boden sitze, an Füßen und Händen gefesselt. Es ist ein Zeichen, dass er erwartet hat, dass ich ihm folgen würde, und zweifellos eine Warnung und ein Versprechen dessen, was er mit mir vorhat.


      Sein Blick wandert über meinen Körper, macht einen gemächlichen Spaziergang über jede Stelle, bevor er mir ins Gesicht schaut. »Ich sehe, du hast dich dem Anlass entsprechend gekleidet. Komm her.«


      Ich zögere nicht. Ich zögere nie, wenn Chris’ dominante Seite das Kommando übernimmt. Ich laufe schnell zu ihm; ich will ihm demonstrieren, dass ich begierig bin. Und ich bin es. Je eher ich ihn berühre und er mich berührt, desto eher kann ich wieder frei atmen.


      »Halt«, befiehlt er, als ich die Mitte des Raums erreiche.


      Ich bleibe stehen, und er tritt mit langen Schritten auf mich zu, ein Mann voller Anmut und Selbstbewusstsein. Mein Mann, den ich nicht verlieren will. Er hält vor mir inne, und ich rieche seinen erdigen, wunderbaren Duft, der inzwischen Dominanz, Macht und Heimat für mich bedeutet.


      Er sieht mich mit seinen grünen Augen herausfordernd an. »Nackt aufzutauchen ist eine Einladung zu Sex, Sara. Das ist dir doch wohl klar?«


      »Ja«, antworte ich leise. »Bitte.«


      »Erinnerst du dich daran, was ich darüber gesagt habe, was das Gemälde für mich bedeutet?«


      »Du hast gesagt, es gehe um Vertrauen.«


      »Das ist richtig. Ich habe dir auch erzählt, dass ich dich, wenn ich dich heute Abend nehme, dazu bringen werde, mir zu erzählen, warum du gerade versucht hast, vor mir davonzulaufen.«


      »Ich weiß.«


      »Doch ich habe meine Meinung geändert. Du willst, dass ich dich nehme, also nehme ich dich. Aber ich will nichts, was du mir nicht freiwillig gibst.«


      »Alles, Chris. Ich gebe dir alles, was ich bin, und ich gebe es freiwillig.«


      »Und doch ist da Furcht in deinen Augen, und du bist lieber weggelaufen, als mir zu verraten warum. Weißt du, wie verrückt mich das macht? Und weißt du, was ich mir als Grund dafür vorstelle?«


      »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.« Ich schlinge die Arme um den Leib, damit ich sie nicht nach ihm ausstrecke. Ich wünsche mir verzweifelt, ihn zu berühren, aber ich spüre die Unruhe in ihm, und dass er gerade jetzt die Kontrolle haben muss. Ich verstehe es. Ich habe es überstanden, und er gibt mir die Freiheit loszulassen. Und das ist es, was ich jetzt tun muss. Einfach loslassen und es ihm erzählen.


      »Bevor Ricco aufgetaucht ist, hatte ich in der Toilette eine Panikattacke. Ich weiß nicht, warum es passiert ist. Ich habe mich auf die Toilette zurückgezogen, um meine Beherrschung zurückzugewinnen. Ich bin nicht mehr ich selbst, seit Ava mich angegriffen hat. Ich denke, du weißt das.«


      »Das konntest du mir nicht einfach sagen? Du bist weggelaufen, Sara.«


      »Nein, bin ich nicht. Das ist es, was du nicht verstehst – oder was ich dir nicht verständlich machen kann. Ich habe versucht sicherzustellen, dass du nicht wegläufst.«


      »Baby, ich laufe nicht weg. Ich bin nie weggelaufen.«


      »Aber du hast gerade versucht, in mich zu dringen, wieder und wieder. Es ist das Gleiche, Chris. Du lässt mich endlich an diese dunkleren Orte in deiner Seele. Ich habe endlich das Gefühl, als könnte ich über die Peitsche siegen, aber es gibt Momente, in denen du es fürchtest, dass ich diese Orte in dir erblicke. Ich will nicht, dass du mich ausschließt, weil du denkst, ich sei wie Amber.«


      Er reißt mich an sich. »Du bist nicht Amber. Du wirst niemals wie sie sein.«


      Ich greife nach seinem Handgelenk. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst, und ich liebe dich dafür mehr, als du ahnst.«


      »Das sagt sich leicht. Trotzdem hast du einen Grund gefunden, mich heute Abend auszuschließen. Vertrauen ist kein Schönwetterfreund. Es geht um die Bereitschaft, verletzbar und entblößt zu sein.«


      »Das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin.«


      Er sieht mir forschend ins Gesicht, und ich weiß nicht, wonach er sucht, was er braucht oder was er findet. Er lässt mich abrupt los. »Streck die Arme aus und falte die Hände.«


      Heiße Erwartung erfüllt mich in der Gewissheit, dass ich gleich das Gemälde, das er von mir erschaffen hat, zur Gänze verstehen werde. Damit sendet er mir eine Botschaft. Er hält nichts zurück. Mein Geständnis hat, so unvollständig es ist, nichts daran geändert. Ich halte ihm meine Arme hin und bin mir nun auf andere Art meines nackten Körpers bewusst, meiner zusammengepressten Brüste.


      Chris greift in seine Gesäßtasche, fördert eine Rolle Kreppklebeband zutage und umwickelt meine Handgelenke. Als diese Aufgabe erledigt ist, winkelt er meine Arme an und drückt mir die aneinandergefesselten Handgelenke auf die Brust. Er ist zu dem dunklen Chris geworden, dem dominanten Meister, der niemals Gefühl zeigt; dem Chris, der mich auf eine Weise erregt, wie ich nie geglaubt hätte, dass ein Mann das vermag.


      »Setz dich«, befiehlt er, und dass nur geflüsterte Worte so nachdrücklich sein können, erregt mich sehr.


      Meine Kehle ist trocken und mein Herz pocht so laut, dass ich mir sicher bin, dass Chris es hören kann. Ich hocke mich hin, und er folgt meiner Bewegung und stützt mich dabei, damit ich ohne die Benutzung meiner Hände nicht falle. »Ganz runter«, murmelt er und leitet mich sanft, bis mein nackter Hintern auf dem Boden ist.


      Er schiebt mir die Knie an die Brust. Die langen Wimpern senken sich ihm wie Halbmonde auf die Wangen, und ich spüre, dass er mit dem ringt, was zwischen uns gewesen ist. Er weiß, dass ich spüren will, dass er sich nicht zurückhält, aber hier geht es nicht um mich. Ich glaube, er braucht es wirklich, dass ich ihm mein Vertrauen mit Taten zeige, statt es ihm nur zu sagen.


      Chris wickelt das Klebeband auch um meine Fußknöchel und wirft dann die Rolle beiseite. Meine Nerven sind so angespannt, dass das Auftreffen der Rolle auf dem Boden für mich wie ein donnerndes Trommeln klingt, das den Raum und auch meinen Körper in Vibrationen versetzt. Chris legt die Hände auf meine Knie, und ich spüre die Berührung überall, auch an den intimsten und empfindlichsten Stellen. Ich fühle diesen Mann überall, ich will ihn überall. Aber er scheint zu wissen, was ich empfinde, und will es mir verwehren, zieht sich zurück. Ich erschauere und fröstele, was gewiss andauern wird. Er wird mich quälen, mich auf ihn warten lassen. Mich betteln lassen.


      Er erhebt sich und ragt über mir auf, während ich zu ihm emporstarre und versuche, ihn einzuschätzen. Dabei kribbelt die Erwartung dessen, was als Nächstes kommt, durch mich hindurch. Ich sehe es in seinen Augen, und ich fühle mich an seine Worte erinnert, als ich das Gemälde zum ersten Mal gesehen habe. Es geht um Vertrauen. Die Art von Vertrauen, die ich von dir will und die zu erbitten ich kein Recht habe. Er wird nicht drängen. Er wird mich irgendwo hinbringen, wo es unbehaglich ist. Vielleicht will ich dort nicht hingehen, aber ich werde es tun. Mit Chris werde ich es tun.


      Er tritt hinter mich und zeigt mir dann ein rotes Seidentuch, ein Beweis dafür, dass meine Vermutungen richtig sind. Er hat vor, mein Vertrauen auf eine ganz neue Ebene zu heben. »Hat dir schon mal jemand die Augen verbunden?«


      »Nein.«


      »Irgendwelche Einwände?«, fragt er.


      In meinem Bauch kribbelt es heftig, und meine Brustwarzen ziehen sich so weit zusammen, dass es fast schmerzhaft ist. »Ja. Ich meine, nein. Keine Einwände.« Er senkt den Kopf, und sein warmer Atem streicht über meine Wange. »Ich könnte jetzt alles mit dir machen, und du könntest mich nicht aufhalten.«


      »Ich will dich nicht aufhalten.«


      »Alles, Sara«, betont er.


      »Ich vertraue dir, Chris«, antworte ich atemlos, und er ist viel zu aufmerksam, um es nicht zu bemerken. Er weiß, welche Wirkung er auf mich hat, und das ist ein Teil seiner Macht.


      »Stütz dich auf die Unterarme«, befiehlt er.


      Ich beuge mich nach vorn, und er drückt sanft seine Wange auf meine, als er sagt: »Ich werde dir nicht den Hintern versohlen.« Er weicht zurück, und ich erzittere in der Gewissheit, dass diese Worte nicht dazu da waren, mich zu beruhigen. Sie waren dazu bestimmt, in mir die Frage zu wecken, was er mit mir machen wird. Er testet mich, etwas, von dem ich gehofft hatte, dass wir es hinter uns gelassen hätten, aber es ist meine Schuld, dass er es wieder tut. Vielleicht haben wir es gar nicht überwunden. Vermutlich werden wir es bis zu dem Tag, da Chris mich der Peitsche vorzieht, nicht hinter uns lassen.


      Ich beuge mich vor und stütze mich auf den Unterarmen ab, und die Position hebt meinen Hintern in die Höhe. Wenn dies nicht Entblößung und Verletzlichkeit bedeutet, weiß ich nicht, was sonst. Er berührt mich nicht, aber ich spüre seinen heißen Blick, und ich höre das Rascheln seiner Hose, als er sich erhebt, und das Tappen seiner nackten Füße auf dem Boden, als er den Raum durchquert. Da ich nichts sehen kann und keine Musik an ist, macht mich jedes Geräusch nervös. Ich höre Chris’ Schritte, als er sich wieder nähert, keuche aber trotzdem auf, als er plötzlich neben mir ist und mir den Arm um die Taille legt. Mir wird ganz heiß bei der Berührung. Er hebt mich an und senkt meine Unterarme auf eine gepolsterte Matte, dann schiebt er sie unter den Rest meines Körpers.


      Es ist diese Seite an Chris, die mich für ihn einnimmt. Der Mann, der ein Widerspruch in sich selbst ist, der mir den Hintern versohlen kann, aber sich wegen eines etwaigen klitzekleinen Unbehagens Sorgen macht. Der Mann, der mich herumkommandieren kann, der mich aber bei allem fragt, was ich empfinde. Ich weiß nicht, wie er eine solch heikle Balance hält, aber es ist der Grund, warum ich, obwohl ich nackt, gefesselt und blind bin, keine Angst habe. Unwillkürlich bin ich gerührt. Gegen Ende meiner Zeit mit Michael hat mich die bloße Vorstellung, er könne mich berühren, zurückprallen lassen. Und jetzt liefere ich mich Chris so aus – und das ist eins der vielen Dinge, die ich ihm sagen muss, bevor diese Nacht vorüber ist.


      Ich vernehme ein Schwappen und versuche, es zu identifizieren, es gelingt mir aber nicht. Ich bin mir bewusst, dass Chris hinter mir ist, nehme die Begleitgeräusche wahr, als er sich bewegt, und erschrecke dann, als irgendeine Flüssigkeit auf meinen Rücken gespritzt wird. Ich keuche auf angesichts der Kälte und Nässe, und seufze dann vor Erleichterung, als Chris die Hände über meine Haut gleiten lässt. Öl. Ich habe keine Ahnung, was er nun vorhat, noch kann ich mir eine Vorstellung machen, als er mich berührt, an meinen Seiten auf und ab streicht und dann über meinem Hintern. Eins ums andere Mal wiederholt er die sinnliche Bewegung. Wieder und wieder. Langsam entkrampfen und entspannen sich meine Muskeln, und ich gebe mich seinem Streicheln hin, meine Brustwarzen pochen, mein Geschlecht zieht sich von dem Verlangen, ihn in mir zu spüren, zusammen.


      Das wonnige Kitzeln bricht plötzlich ab, als wieder etwas auf meine Haut spritzt, aber diesmal ist es warm, beinahe heiß und dickflüssiger. Viel dickflüssiger, dann ersetzt schockierenderweise eisige Kälte die Hitze, als Chris meine ganze Haut mit Eis einreibt. »Ist das kalt!«


      »Was ist es?«, fragt er.


      »Eis. Es ist Eis.«


      Wieder bespritzt mich das heiße Zeug. »Und jetzt?«, sagt er scharf.


      »Es ist heiß.« Noch mehr davon spritzt auf mich, und ich weiß, was es ist. »Wachs.«


      Seine Antwort ist eine Liebkosung mit Eis, dann kommt wieder heißes Wachs. Ich höre mich keuchen. Nein. Stöhnen. Solche Geräusche habe ich noch nie von mir gegeben. Ich bin vollkommen überwältigt, es passiert zu viel. Ich bin desorientiert. Ich bin erregt, und meine Haut kribbelt überall. Ich will, dass er aufhört. Ich will, dass er weitermacht, aber er hält abrupt inne, ohne irgendeine Warnung oder Erklärung. Und dann nichts. Gar nichts. Stille breitet sich in mir und dem Raum aus. Kein Laut. Keine Bewegung. Keine Hitze oder Kälte. Bloß die sehnsuchtsvolle Leere in mir, die nur er ausfüllen kann.


      Zeit verrinnt, und mein Herz beginnt aufs Neue zu rasen, wild, so wild. Er muss etwas tun, irgendetwas, und als ich denke, dass ich gleich den Verstand verliere und vor Erwartung schreien werde, fließt Öl auf meinen Rücken. Rhythmisch bewegt er die Hände über meine Haut, es kribbelt schmerzhaft, als das Wachs abzubröckeln beginnt. So geht es weiter und weiter, und ich habe das Gefühl, als könne mein Rücken nicht mehr verkraften. Da wandern Chris’ Liebkosungen endlich tiefer, über meine Hüften, meinen Hintern. Gemächlich verweilt er dort, berührt mich, besänftigt mich. Erregt mich. Da ich weiß, dass keine Tracht Prügel folgen wird, löst sich die Anspannung, von der ich gar nicht wusste, dass sie da war. Als sei dies der Moment, auf den Chris gewartet hat, erschreckt er mich, indem seine Finger die Spalte meiner Pobacken nachzeichnen und meine Rosette zu liebkosen beginnen. Ich versteife mich, ein Kitzel der Erwartung und der erneuerten Erregung überwältigt mich, aber seine Finger bewegen sich nicht zu meinem Geschlecht. Sie verweilen an diesem intimen Teil meines Körpers, wo noch kein Mann gewesen ist.


      Die Erkenntnis dessen, was er vorhat, trifft mich, und ich wölbe den Rücken. »Chris …«


      Er legt die Hand flach auf mein Kreuz. »Ganz ruhig, Baby. Hast du jemals …«


      »Nein«, sage ich schnell. »Niemals. Chris …«


      »Atme tief durch, Baby. Genau wie gestern Nacht. Es wird pures Vergnügen sein.«


      »Ja.« Ich atme aus und keuche, um mir weitere Einwände zu verkneifen. Hier geht es um Vertrauen, und ich vertraue ihm.


      »Pures Vergnügen«, wiederholt er, und er beginnt mich wieder zu streicheln, nur dass diesmal seine andere Hand mein Geschlecht reizt und mich von meiner Angst ablenkt. Seine Finger streichen über mein heißes, feuchtes Inneres, auf die verschiedenste Weise. Ich gerate an den Rand eines Orgasmus, so versunken in meiner Erregung, dass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, dass seine Finger von vorn und von hinten in mich eingedrungen sind. Ich kann mich noch nicht fallen lassen. Ich kann nicht protestieren. Ich will nicht protestieren. »Chris, ich …«


      Meine Worte verlieren sich in dem tiefen Streicheln seiner Finger, unwillkürlich wölbe ich ihm meine Hüften entgegen. »Ja?«


      Ich erinnere mich nicht einmal daran, was ich habe sagen wollen. Die Empfindungen kreiseln durch mich hindurch, eine verruchte, wunderbare Dunkelheit verzehrt mich. Ich glaube, er fragt mich etwas anderes. Ich weiß es nicht. Da sind nur seine Finger, die in mich hineinstoßen, und Empfindungen, die sich steigern.


      »Oh«, keuche ich. »Ich … ich werde …« Ich krampfe mich um ihn herum mit intensiver, erstaunlicher Ekstase, die eine Ewigkeit anzuhalten scheint, und doch hechele ich nach mehr, als sie endet. Erschöpft von der Intensität sinke ich tiefer auf die Matte unter mir. Chris zieht die Finger aus mir heraus und legt die Hände einen Moment auf meine Hüften. Etwas Weiches und Seidiges reibt über meinen Rücken und trocknet das Öl, und dann nimmt er mich auf die Arme und trägt mich weg.


      Ich kuschele mich an seine Brust, und meine Fesseln machen es mir unmöglich, mich festzuhalten, aber ich bin ganz sicher, dass er mich nicht fallen lassen wird. Meine Nasenflügel beben von dem reichen, warmen Duft unseres Zimmers, und ich erwarte, aufs Bett gelegt zu werden. Stattdessen setzt Chris mich darauf und nimmt mir die Augenbinde ab.


      Sobald ich sein Gesicht sehe, brennt es in meiner Brust, und verdammt, auch in meinen Augen. Ich will es wieder dem Adrenalin zuschreiben, aber diesmal bin ich mir nicht sicher, ob es so ist. Es liegt daran, wie meine Seele geblutet hat, und an der Weigerung, es zu vergessen.


      Chris greift in den Nachttisch und fördert ein Taschenmesser zutage, mit dem er meine Fesseln durchschneidet. Sobald ich frei bin, schlinge ich die Arme um ihn und presse meine Lippen auf seine. Er legt mir die Hand auf den Kopf, seine Zunge sucht meine, aber ich bin es, die ihn küsst, ich bin es, die es wie verrückt nach diesem Mann hungert, den ich nicht verlieren will.


      Er reißt seinen Mund von meinem und fragt: »Was hast du mir nicht erzählt?«


      »Vorher musst du etwas wissen. Vor unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte ich mich fünf Jahre lang von keinem Mann berühren lassen. Ich hatte keine Angst vor dir, Chris. Ich habe nicht gezögert. Es fühlte sich richtig mit dir an, in jeder Weise befreiend. Und du weißt, was ich durchgemacht hatte. Kannst du dir vorstellen, wie überwältigend das für mich war?«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil die Panikattacke von heute Abend nicht einfach eine Panikattacke war.«


      »Was bedeutet das?«, fragt er leise.


      Ein Schauder rast über mich hinweg, und Chris wickelt die zurückgeschlagene Decke am Fußende des Bettes um mich und hält sie zu. »Sprich mit mir, Sara. Ich muss verstehen.«


      Ich nicke. »Damals, als Michael … als …«


      »Er hat dich vergewaltigt.«


      »Nenn es nicht so.«


      »Du musst dich dem stellen, was es war, um damit fertigzuwerden. Und wenn es bedeutet, zu diesem Therapeuten zu gehen, über den wir in Paris gesprochen haben, dann tun wir das.«


      »Ich habe es vorgeschlagen, ich weiß. Und wir sollten es tun. Aber im Moment muss ich mit dir anfangen.«


      »Ich höre zu, was auch immer du sagst, Baby. Was immer es ist, richtig oder falsch, ich bin hier.«


      »Ich weiß. Ich hoffe nur, dass du es am Ende nicht bedauern wirst.« Er will Einwände erheben, und ich berühre seine Lippen. »Hör einfach zu.« Er nickt knapp, und ich lasse die Hand sinken. »Nachdem ich Michael mit dem Verbot, sich mir zu nähern, gedroht habe, hatte ich schreckliche Angst, dass er zurückkommen würde. Ich habe mich oft in meine Wohnung zurückgezogen und bin für mich geblieben. Zwei Wochen später, während ich unterrichtet habe, überkam mich eine plötzliche Panik. Ich bin schweißgebadet auf die Toilette geflüchtet, und ich habe nicht gewusst warum. Es gab keinen offensichtlichen Auslöser. Und so hat es angefangen – eine Panikattacke nach der anderen.«


      »Wie oft?«


      »Jeden Tag, ein halbes Jahr lang. Ich war allein und hatte niemanden zum Reden, dem ich vertrauen konnte. Ich dachte auch damals daran, einen Therapeuten aufzusuchen. Aber da ich wusste, wie Michael vorgeht, war mir auch klar, dass ich beobachtet wurde, und er hätte Besuche bei einem Therapeuten als eine Schwäche gesehen, die mich nur erneut zur Beute gemacht hätte. Ich bin allein damit fertiggeworden, und glücklicherweise haben die Panikattacken so abrupt aufgehört, wie sie begonnen haben.«


      »Du weißt, warum sie begonnen haben. Weißt du auch, warum sie geendet haben?«


      »Es war, als ich endlich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte, die Kontrolle zu haben. Das habe ich einer ehemaligen Schülerin zu verdanken. Elizabeths Vater hat sie und ihre Mutter geschlagen. Sie kam oft mit Prellungen in die Schule, und ich habe über meine Vorgesetzten versucht, Hilfe für sie zu organisieren. Sie und ihre Mutter stritten ab, dass es ein Problem gab, aber ich habe nach und nach das Vertrauen des Mädchens gewonnen. Allmählich hat sie mir die eine oder andere Einzelheit erzählt.«


      »Du hast dich selbst in ihr gesehen.«


      »Ja. Ich bin nie geschlagen worden, aber der Schmerz, den sowohl mein Vater als auch Michael mir bereitet hatten, war mir noch sehr gegenwärtig. Und dass ihre Mutter sie nicht aus der Situation herausholte, war ebenfalls ein wunder Punkt bei mir. Ich habe meine Mutter geliebt, aber sie hat den Missbrauch meines Vaters hingenommen.«


      »Also bist du um Elizabeths willen stärker geworden?«


      »Oh ja. Der Lehrerinnenberuf hat die Löwenmutter in mir geweckt.«


      »Was ist mit Elizabeth passiert?«


      »Ihre Mutter erschien eines Tages mit einem gepackten Auto vor der Schule, um fortzugehen. Als ich sie zum Parkplatz begleitete, tauchte der Vater auf.« Ich schüttele den Kopf. »Es war schlimm. Er war gewalttätig, und er hat sich auf die Mutter gestürzt. Sie ist endlich für sich selbst und ihre Tochter eingetreten. Deshalb konnte ich nicht zulassen, dass er sie verletzte. Ich bin dazwischengegangen.«


      »Oh, fuck, Baby, was ist passiert?«


      »Er hat mir die Nase gebrochen. Ich habe ihn ins Gefängnis gebracht. Elizabeth und ihre Mutter haben die Stadt verlassen, und ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört.«


      Verstehen zeichnet sich in seinen Zügen ab. »Und die Panikattacken haben aufgehört?«


      »Ja. Und von dem Punkt an habe ich mir geschworen, dass niemals wieder jemand die Kontrolle über mich haben würde. Aber du … du bist die eine Person, die mir das Gefühl gibt, dass ich meine Mauern ohne jedwede Konsequenzen einreißen kann. Das ist Vertrauen, Chris.«


      »Aber heute Abend war die Mauer da.«


      »Und ich habe dir gesagt, warum.«


      Er umarmt mich. »Du bist niemals Amber gewesen. Sie hat die Peitsche gesucht, um meine Liebe zu bekommen. Du brauchst nur zu atmen und hast sie schon. Was du als Fehler siehst, sehe ich als Perfektion.«


      »Chris«, flüstere ich erstickt. Mehr bringe ich nicht heraus. Ich liebe ihn von ganzem Herzen und mit meiner ganzen Seele.


      »Niemand«, fügt er mit rauer Stimme hinzu, »erst recht nicht Amber, wird jemals zwischen uns stehen.« Er küsst mich, ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss, bei dem mir der Kopf schwirrt. »Wir sollten morgen nach der Anhörung die Stadt verlassen«, erklärt er, als er seinen Mund von meinem nimmt. »Wir werden Katie und Mike besuchen. Wir müssen eine Hochzeit planen.«


      Seine Botschaft ist klar. Nichts, was ich gestanden habe, ändert etwas an seiner Absicht, mich zu seiner Frau zu machen.


      »Ich will nicht mitten in dieser Hölle heiraten«, entgegne ich. »Ich will den Tag, an dem ich meinen besten Freund heirate, zu etwas Besonderem machen.«


      »Bester Freund?«, fragt er, und seine Augen leuchten auf.


      »Das bist du. Das weißt du doch, oder?«


      »Du bist mein Ein und Alles, Sara. Zum Teufel mit allem anderen, wir planen unsere Hochzeit. Das Datum können wir später festlegen. Und ich werde ein Treffen mit dem Juwelier, von dem ich dir erzählt habe, bei Katie und Mike arrangieren.« Er streift meine Lippen mit seinen. »Ich will dir etwas zeigen.« Er lehnt sich zurück, greift hinter das Bett und die Ankleidekommode und zieht einen Skizzenblock hervor. »Den Ring, den ich entworfen habe.«


      Ich richte mich auf, begierig, seine Schöpfung zu sehen. »Ja. Bitte.«


      Schalk blitzt in seinen Augen. »Das sagst du heute Abend schon zum zweiten Mal.« Ich werde rot, und er lacht. »Ich werde dafür sorgen, dass es drei Mal werden, bevor die Nacht vorüber ist.«


      Ich werfe ihm einen heißen Blick zu und greife nach dem Skizzenblock. »Hör auf, mich zu necken. Ich will den Entwurf sehen.«


      »Moment.« Er blättert eine Seite um und zeigt mir dann die Skizze. Ich blinzele hinab auf den irrwitzig großen, runden Stein, der in einer eleganten Fassung steckt, und bin eine Sekunde lang wie gebannt von Chris’ Sinn für Details. Aber als ich den breiten Reif mustere, blinzele ich abermals und sage mir, dass ich mich verguckt haben muss. Doch ich habe richtig gesehen. Chris hat eine zarte Ranke aus Rosen entworfen, und jetzt, da ich den Stein genauer betrachte, sehe ich, dass er ebenfalls als Rose gestaltet ist.


      Erschrocken hebe ich den Blick und sehe Chris an, aber verkneife mir meine Fragen, als ich eine ängstliche Unsicherheit in seinen Augen wahrnehme, wie ganz selten. Er hat keine Ahnung, dass dies eine Verbindung zu Rebecca darstellt. Er hat sich geweigert, die Tagebücher zu lesen, und ich habe nie von den Rosen erzählt. Dies bedeutet etwas anderes für ihn – etwas Besonderes, das ich nicht ruinieren will.


      Er streichelt meine Wange. »Wenn er dir nicht gefällt …«


      Ich lächele zärtlich. »Er ist fantastisch. Total schön.«


      Er zieht die Brauen zusammen. »Bist du dir sicher?«


      »Ja, das bin ich.« Ich will ihn fragen, was ihn zu den Rosen inspiriert hat, aber er legt den Block beiseite und drückt mich auf das Bett hinab und bedeckt mich mit seinem großen, wunderbaren Körper. Einen Moment später küsst er mich. Noch einen Moment später, und seine Hand wandert zu meiner Taille, meinen Brüsten und meinem Hals.


      Die Rosen bedeuten mir nichts. Mir bedeutet der Mann etwas, der für mich ein Meisterwerk erschaffen hat.
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      Der Morgen graut schon fast, als ich in Chris’ Armen einschlafe, aber der Wecker weckt mich sofort wieder, und ich greife nach der Fernbedienung, um die Nachrichten einzuschalten. Schnell nimmt Chris mir die Fernbedienung aus der Hand und zieht mich in die Dusche, wo er mich erfolgreich von meinen Sorgen wegen der Kautionsanhörung ablenkt.


      Doch eine Stunde später bin ich wieder ein Nervenbündel und beginne, unter dem Vordach unseres Hauses auf und ab zu gehen, während wir darauf warten, dass unser Wagen um die Ecke biegt, und irgendwie schaffe ich es dabei, über meine eigenen Füße zu stolpern. Im Fallen werde ich glücklicherweise von Chris aufgefangen, der meine Taille umfasst und mir Halt gibt. »Hör auf, dich zu sorgen, sonst lege ich dich übers Knie.«


      Ich reiße die Augen auf. »Was?«


      Er lacht – ein tiefes, sexy Dröhnen. »Das ist das Erstaunliche an einer Tracht Prügel.« Er flüstert mit verruchter Stimme in mein Ohr. »Allein die Drohung lässt dich alles andere vergessen.«


      Ich funkele ihn grimmig an. »Das ist nicht komisch.«


      »Nein.« Er lässt die Hand unter meinen Trenchcoat gleiten und legt sie auf meine Hüfte. »Man könnte es mit einer Menge Attributen versehen, Baby, aber ›komisch‹ gehört nicht dazu.«


      Der Wagen fährt hinter uns vor. »Du bist wirklich …«


      »Mr Merit.« Der Portier macht uns auf den Wagen aufmerksam.


      Chris zieht eine Augenbraue hoch, ganz auf mich konzentriert. »Ich bin wirklich was?«


      Sexy. Umwerfend. »Schlimm.«


      Er lacht abermals. Sein Lachen ist Balsam für meine Nerven. »Lass uns diesen Tag hinter uns bringen, damit ich dir zeigen kann, wie schlimm ich bin.« Er hält die Tür für mich auf, und ich bin bereits wieder in den Stressmodus verfallen und strecke die Hand nach dem Radio aus, um Nachrichten zu hören.


      »Ich hoffe, dass David dem Tiger gesagt hat, dass Ricco Mark beschuldigt hat, ihn reingelegt zu haben«, bemerke ich, als Chris sich auf den Fahrersitz gleiten lässt. »Dein Anruf bei ihm war zu kurz, um viel zu sagen.«


      »Darüber haben wir nicht gesprochen«, antwortet er. »Ich habe keine Ahnung, was David ihm gesagt hat, aber wir können uns rückversichern, was Mark weiß, wenn wir in die Galerie kommen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass er da sein wird. Nicht, nachdem er mir zu verstehen gegeben hat, dass er mich nie wiedersehen will.«


      Chris legt einen Gang ein. »Er wird da sein. Er muss im Auge des Sturms sein; das ist seine Art der Kontrolle. Und nur, damit das klar ist – der einzige Grund, warum ich dich in seine Nähe lasse, ist der, dass ich dein Leibwächter sein werde.«


      »Das hast du schon gesagt, als du heute mein Outfit ausgesucht hast«, bemerke ich. Es ist ein hochgeschlossenes, knielanges, schlichtes schwarzes Kleid. »Und ich beklage mich nicht darüber, dich heute in meiner Nähe zu haben, wenn man bedenkt, was alles im Gange ist, aber eins muss dir ganz klar sein: Ich brauche keinen Leibwächter, der mich vor Mark beschützt. Ich kann allein mit ihm fertigwerden.«


      »Du hast ein großes Herz. Selbst Amber hat es geschafft, es zu erweichen. Es bringt dich in Schwierigkeiten.«


      »Ich würde gern widersprechen, aber ich versuche, nur Kämpfe auszufechten, die ich gewinnen kann.«


      Chris biegt in die kleine Straße ein, die zu dem jüngst umzäunten Parkplatz führt, und tippt den Zufahrtscode ein. Ich bin überrascht, dass kein einziger Journalist zu sehen ist. »Mark ist nicht da«, sage ich, als wir einparken und ich das Fehlen seines Jaguars bemerke. »Ich sehe nur Ralphs Wagen und Leute, die nach Sicherheitsdienst aussehen.«


      »Geht hier irgendetwas vor, von dem wir wissen sollten?«, fragt Chris Jacob, als er für uns die Hintertür öffnet. Offensichtlich hat ihn das zur Seite rollende Einfahrtstor auf unsere Anwesenheit aufmerksam gemacht.


      »Nichts, außer dass Blake und Kelvin im Gerichtsgebäude sind und es dort wegen der Presse wie im Tollhaus zugeht. Blake hält mich auf dem Laufenden. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich etwas Neues höre.«


      Chris nickt, und wir gehen zu den Büros, wo, nach dem Geräusch zu urteilen, Ralph schnell irgendetwas in seine Rechenmaschine tippt und offensichtlich hart arbeitet. Amanda ist nirgends zu finden. »Ich würde ja Guten Morgen sagen, aber es ist kein guter Morgen«, ruft Ralph. »Kaffee ist fertig, und nein, sie hat nicht angerufen.« Er hört keinen Moment auf zu tippen.


      Ich hänge meinen Mantel an die Garderobe hinter Amandas Empfangstisch, während Chris aus seiner Lederjacke schlüpft und das Gleiche tut. »Interpretiere da nichts hinein«, warnt er. Und obwohl es eigentlich unter den gegebenen Umständen unmöglich ist, bringt mich seine attraktive Erscheinung in ausgeblichenen True-Religion-Jeans und einem hellblauen Matchbox-Twenty-T-Shirt aus dem Konzept. Liebt nicht jede Frau einen Mann, der sie trotz Stress aus dem Konzept bringt?


      Chris tritt an mich heran und streift mir das Haar über die Schulter. »Sie ist nur ein oder zwei Minuten zu spät dran.«


      »Ja, aber …«


      »Sie kommt nie zu spät«, ergänzt Ralph. »Gestern hat Ryan sie aus dem Konzept gebracht, und dann ist sie mit ihm weggefahren. Jetzt ist sie nicht hier. Das gefällt mir nicht. Kein bisschen.«


      Jacob kommt herein und gibt Chris ein Zeichen, und er muss die unmittelbare Sorge auf meinem Gesicht sehen, denn er hält schnell eine Hand hoch und sagt: »Nichts Neues und nichts, worum man sich Sorgen machen müsste. Blakes Bruder Royce will mit Chris sprechen.«


      Chris drückt meine Hand. »Ich muss dieses Gespräch führen. Royce hat einige FBI-Kontakte mit Verbindungen nach Paris. Er benutzt sie, um uns bei der Suche nach Ella zu helfen.«


      »Oh, danke. Bedank dich für mich bei ihm.«


      Er deutet auf Ralphs Büro und formt mit den Lippen die Worte: »Schaff ihn hier raus.«


      Ich nicke, woraufhin er mit Jacob verschwindet.


      Ich gehe zu Ralphs Büro und halte in seiner Tür inne. »Hast du versucht, Amanda anzurufen?«


      »Noch nicht.« Er faltet die Hände auf dem Schreibtisch, seine orangefarbene Fliege leuchtet geradezu. »Ich spüre, dass etwas in der Luft liegt. Was muss ich wissen?«


      »Mark wird uns für die nächsten Wochen von zu Hause aus arbeiten lassen. Ich werde telefonisch alles mit euch koordinieren.«


      »Mir soll’s recht sein, aber es geht nicht, ehe ich nicht mit diesen Berichten für Mark fertig bin.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Mit Amandas Hilfe den ganzen Tag. Ohne sie heute und morgen.«


      »Du kannst das nicht zu Hause fertig machen?«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen? Die Polizei hat aus meinen Akten ein Chaos gemacht. Ich kann die Hälfte von dem, was ich brauche, nicht finden. Wenn ich die Sachen mitnehme, wird es nur noch schlimmer.«


      »Ich wünschte wirklich, du wärst fort, ehe die Anhörung heute vorüber ist und die Presse hier einfallen wird.«


      »Solange Bossman nicht will, dass ich die Arbeit an diesen Berichten einstelle, kann ich nicht. Da er heute Morgen deswegen angerufen hat, nehme ich an, dass das nicht der Fall ist.«


      »Er hat angerufen? Hat er gesagt, ob er kommen wird?«


      Ralph schnaubt. »Als würde er mir irgendetwas sagen. Er wollte sich nur davon überzeugen, dass ich an den Berichten sitze.«


      Sosehr ich Marks Stress nachvollziehen kann, verstehe ich nicht, wie er die Galerie so dermaßen vernachlässigen konnte. »Ich werde dir helfen«, erbiete ich mich und setze mich auf seinen Besucherstuhl. »Lass mich Amanda anrufen, danach kannst du mir zeigen, was zu tun ist.«


      »Ich werde anrufen«, erklärt er, drückt auf einen Knopf am Telefon und lässt es auf Lautsprecher läuten. Der Anruf wird direkt auf den Anrufbeantworter geschaltet. Mit einer Grimasse drückt er auf den Beenden-Knopf. »Das Gleiche wie gestern. Ich sage dir, dass sie von Ryan so besessen ist, hat sie verändert. Sie ist bereit, seine Füße zu küssen, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Ich verhindere mit knapper Not, erschreckt die Augen aufzureißen. Was genau weiß Ralph über Ryan und Mark? »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Sie ist jung, und er ist älter und reich. Das muss bei ihr eine Art Aschenputtel-Fantasie ausgelöst haben.«


      Er grinst: »In Fifty-Shades-of-Ryan-Manier.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was willst du damit sagen?«


      »Nun.« Er beugt sich vor und verfällt in sein verschwörerisches Geflüster. »Sie hat mir erzählt, dass er durch und durch dominant ist, auf diese perverse Art.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das hat sie dir erzählt?«


      »Ja, aber sonst nichts. Ich habe es versucht. Oh Mann, und wie ich es versucht habe. Er muss heiß sein. Ich wollte Details.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. Er wird mehr Details bekommen, als er hören will, sobald der Presserummel beginnt, und ich bin plötzlich dankbar dafür, dass Mark sich entschieden hat, die Galerie zu schließen. Um das Thema zu wechseln, deute ich auf die Akten. »Apropos Details, sag mir, was ich tun muss, um zu helfen.«


      Eine Stunde später haben wir Amanda immer noch nicht erreicht, und abgesehen davon, dass er den Kopf hereingesteckt hat, um nach mir zu sehen, hat Chris die meiste Zeit mit Jacob verbracht. Ich will mit der Arbeit fortfahren, die Chris mir zugewiesen hat, und gehe in mein Büro. Ich trete ein, mache Licht und bleibe dann benommen und wie angewurzelt stehen.


      Der Raum ist leer. Absolut, vollkommen leer. Keine Bücher. Keine nach Rosen duftende Kerze auf dem Schreibtisch. Nicht einmal der Computer steht noch da, nur ein Telefon. Ich gehe hinein und drehe mich um. Überraschenderweise ist das Rosengemälde dageblieben, aber es steht auf dem Boden. Ich kann nur annehmen, dass es wegen der Versicherung dageblieben ist. Es macht mir zu schaffen, dass es auf den Boden gestellt wurde, so sehr, dass ich das Gefühl habe, mein Magen zieht sich zusammen. Es gehört zu ihr. Es gehört zu ihnen, zu ihr und Mark. Wenn es fort ist, was bleibt dann noch? Ohne die Tagebücher ist das Gemälde alles, was ich von Rebecca habe.


      Ich schüttele mich, stapele die Akten auf den Schreibtisch und lege meine Handtasche in die Schublade. Als ich Platz nehme, lenkt ein leises Pfeifen meine Aufmerksamkeit auf die Tür, wo mein in Jeans gekleideter Fifty-Shades-of-Chris steht. »So viel dazu, alles mitzunehmen«, bemerkt Chris, tritt ein und schließt die Tür.


      »Ich bin überrascht, dass sie die Möbel dagelassen haben.«


      »Aber es ist gar nicht so schlecht«, stellt er fest, kommt auf meine Seite des Schreibtisches herüber und lehnt sich neben mir an die Kante. »Je mehr sie über Rebecca wissen, umso größer ist die Chance, sie zu finden.«


      Ich kann diesen erdigen und gleichzeitig frischen Duft riechen, der so sehr zu Chris gehört und so gar nicht zu Rebecca. Ihre Rosen sind weg. Genau wie sie. »Warum hast du die Tür geschlossen?«, frage ich. »Hast du Neuigkeiten über die Anhörung?«


      »Es gab eine Bombendrohung im Gerichtsgebäude. Die Anhörung ist auf zwei Uhr verschoben worden.«


      »Eine Bombendrohung?«


      »David und Blake denken, es seien Avas Verteidiger gewesen. Blake versucht, es zu beweisen, aber er sagt, ihre Leute seien bei der Vertuschung ihrer Spuren ziemlich klug vorgegangen.«


      »Warum sollten sie das tun? Wollen sie sie nicht früher aus dem Gefängnis holen?«


      »Es wird spekuliert, dass sie auf einen Zeugen warten, der nicht aufgetaucht ist.«


      »Was für ein Zeuge?«


      »Es spielt keine Rolle. Ich habe mich darum gekümmert.«


      »Was bedeutet das, Chris?« Er schaut mich nur an, und es macht mich verrückt. »Es hat mit mir zu tun, nicht wahr? Erzähl es mir einfach. Ich bin keine zarte …«


      »Blüte. Ich weiß.« Er atmet tief ein und wieder aus. »Es gab ein Telefongespräch zwischen Avas Anwalt und Michael.«


      Ich lache ohne Humor und habe den Eindruck, dass es ein wenig verrückt klingt. Ich fühle mich im Moment auch so. »David hatte recht. Avas Leute schrecken vor Rufmord nicht zurück.« Meine Augen brennen.


      Chris legt mir die Finger unters Kinn. »Ich habe mich darum gekümmert. Ich habe deinen Vater angerufen.«


      »Meinen Vater.« Meine Stimme ist tonlos, ich bin vollkommen durcheinander, aber wenigstens breche ich nicht in Tränen aus. »Ich bin mir sicher, das war ein voller Erfolg. Was hat mein reizender Daddy gesagt?«


      »Er hat Michael gefeuert, der jetzt für einen Konkurrenten arbeitet.«


      Ich fühle mich, als sei ich im Fegefeuer gelandet. »Also hat mein Vater jetzt keinen Einfluss mehr auf ihn. Nicht dass ich dachte, er würde helfen wollen.«


      »Doch, will er. Er sitzt am längeren Hebel. Er hat die in Michaels Aufhebungsvertrag vereinbarte Abfindung an einige Bedingungen geknüpft. Dein Vater sagt, das Kleingedruckte werde dies schnell und effektiv regeln.«


      »Natürlich wird es das. Warum sollte ich an ihm zweifeln? Wenn seine Tochter schlecht dasteht, steht er schlecht da. Sieht so aus, als sei es nicht nur von Nachteil, einen Egomanen zum Vater zu haben.«


      »Das Wichtige ist, dass es geregelt ist. Ich habe gestern davon erfahren und Maßnahmen ergriffen, und wir sind heute mit der Bombendrohung aufgewacht. Michael musste sich zurückziehen, und Avas Team schindet Zeit, um ihn wieder an Bord zu holen.«


      »Das hast du gestern schon gewusst, und du hast es mir nicht erzählt?«


      »Ich wollte es dir erzählen, aber …«


      »Du hattest Angst, dass ich ausflippen würde. Genau davor hatte ich in Bezug auf dich Angst, als es um meine Panikattacken ging.« Ich seufze. »Ist Michael in der Stadt?«


      »Sara. Ich habe nicht erwartet, dass du ausflippen würdest.«


      »Du kannst mir nicht erzählen, dass du keine Angst davor hast, dass ich wieder einen Anfall bekommen könnte.«


      »Ich habe keine Angst davor. Aber wenn du eine Panikattacke bekommst, werde ich zur Stelle sein, um dich zu stützen.«


      »Ich will nicht, dass du mich stützen musst.«


      »Genau das tun wir aber füreinander, Baby. Wir stützen uns gegenseitig. Wir haben diese Entscheidung getroffen, als wir beschlossen haben zu heiraten. Im Guten wie im Schlechten. Thema beendet. Okay?«


      Ich nicke, und verdammt, meine Augen brennen schon wieder. »Okay.«


      »Gut. Und ja, Michael ist in der Stadt, und in wenigen Stunden sind wir es nicht mehr. Ich möchte gern so früh wie möglich nach Sonoma aufbrechen.«


      »Er wird in diesen Gerichtssaal gehen und Lügen über mich erzählen. Oh Mann. Er ist ein solches Arschloch. Ich muss bei der Anhörung dabei sein.«


      »Vergiss es. Sie wollen dich nicht dort haben, und ich will nicht, dass du hingehst.«


      »Ich muss mich verteidigen.«


      »Dein Vater hat mir versichert, dass Michael nicht auftauchen wird. Und selbst wenn er erscheint, wird die Staatsanwaltschaft dich als ihre Hauptzeugin verteidigen.«


      »Bisher bin ich an allen Fronten angegriffen worden. Hat mein Vater etwas dazu gesagt, dass ich beinahe getötet worden wäre? Nein. Beantworte das nicht. Ich weiß, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«


      Er legt seine Stirn an meine und sagt nichts, sein Schweigen ist die bittere Bestätigung, die ich erwarte. Meinem Vater lag nichts an meiner Sicherheit. Ihm lag etwas an seinem Ruf. Ich darf jetzt nicht darüber nachdenken, und ich sehe Chris an. »Ich nehme an, Blake lässt Michael beobachten?«


      »Ja. Wenn er zum Gerichtsgebäude geht, werden wir es erfahren. Irgendetwas Neues von Amanda?«


      »Nichts. Ich habe versucht, sie zu erreichen, und Ralph auch. Ich habe ihretwegen ein ganz schlechtes Gefühl, Chris.«


      »Es ist verständlich, ein schlechtes Gefühl zu haben, wenn man mitten in einer Mordermittlung steckt. Wenn es dich beruhigt, werde ich einen der Männer vom Sicherheitsdienst zu ihr nach Hause schicken.«


      »Ich glaube, ich sollte hinfahren. Sie kennt mich, und sie wird ausflippen, wenn ein Fremder an ihrer Tür auftaucht.«


      »Nein, Baby. Ich weiß, dass es dir jetzt, wenn du irgendetwas tust, das Gefühl gibt, die Dinge besser unter Kontrolle zu haben. Aber du musst an Ricco und die Presse denken.«


      »Ricco ist wütend auf Mark, nicht auf mich.«


      »Eifersucht und Rache bringen Menschen dazu, verrückte Dinge zu tun. Wir haben darüber gesprochen. Also sollten wir Ricco nicht unterschätzen. Ich werde nach Amanda sehen. Sie kennt mich, und ich kann dich anrufen und das Telefon an sie weitergeben, wenn ich dort bin.«


      »Ich werde einfach mit dir fahren.«


      Chris schüttelt den Kopf. »Du bleibst hier und hilfst Ralph wegzukommen. Ich will Ryan einen kleinen Besuch abstatten, nachdem ich nach Amanda gesehen habe, und auf diese Fahrt werde ich dich nicht mitnehmen.«


      »Gut. Ruf mich einfach an, sobald du ihre Wohnung erreicht hast.«


      »Mach ich.« Er fährt mir mit der Hand übers Haar. »Ich glaube nicht, dass Mark sich heute hier sehen lassen wird. Wenn ich richtig verstanden habe, haben sie ihn heute Morgen wegen einer Befragung in letzter Minute angerufen, aber schick mir eine SMS, falls er doch auftaucht.« Seine Stimme wird leiser und rauer, und er zieht mich auf die Füße. »Denk einfach daran. Du bist mein, Baby, und ich beschütze, was mein ist. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir in irgendeiner Weise wehtut.« Er küsst mich auf die Stirn und geht.


      Dreißig Minuten später sitze ich wie auf glühenden Kohlen, während ich darauf warte, etwas von Chris zu hören, aber ich habe es geschafft, produktiv zu sein, und Akten sortiert und ein unglaubliches Chaos an Dokumenten geordnet. Womit rechtfertigt die Polizei es eigentlich, die Unterlagen der Galerie in einem solchen Zustand zu hinterlassen? Ich will gerade wieder in Ralphs Büro gehen, als ich höre, wie die Eingangstür geöffnet wird.


      In der Hoffnung auf Neuigkeiten will ich gerade zur Bürotür hinaus, als Mark vor mir auftaucht. Wir stoßen fast zusammen, und ich bin wie gebannt von seinen eisig grauen Augen. Sekundenlang bleibt mir die Luft weg, und er weiß es. Ich sehe es an dem Zusammenziehen seiner Augen, dem Anflug von Befriedigung, der mir sagt, dass er meine Reaktion als etwas deutet, was sie nicht ist – und niemals sein wird.


      Ich gebe mir einen Ruck und trete zurück.


      »Kommen Sie in mein Büro, Ms McMillan«, blafft er und lässt mich stehen. Ich starre ihm nach.


      Meine Schultern sacken herunter. So viel dazu, dass ich ihn heute nicht sehen werde. Ich balle die Fäuste an der Brust, wo mein dummes Herz rast. Ich hasse es, dass er mir das immer noch antun kann; dass irgendein Mann mir das antun kann.


      Mark drückt dieselben Knöpfe bei mir, die Michael und mein Vater zu drücken wissen. Sie beschäftigen mich heute beide sehr stark. Ich reagiere auf Mark mehr aus Konditionierung denn aus freiem Willen wie bei Chris.


      Während ich in banger Erwartung den Flur entlang zu Marks Büro gehe, spiele ich im Geiste seine Worte von gestern durch. Sie erinnern mich an sie. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ich ihn an seine Vergangenheit erinnere und er mich an meine.


      Als ich sein Büro betrete, lehnt er an seinem Schreibtisch, die Arme über der Brust verschränkt, und sieht aus wie der Inbegriff eines mächtigen, unzugänglichen Bosses.


      »Schließen Sie die Tür«, befiehlt er.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


      »Die Tür, Ms McMillan.«


      Ich zögere, aber meine Sorge wegen Ralphs unheimlicher Fähigkeit zu lauschen, gewinnt die Oberhand. Ich schließe die Tür und hoffe, dass es kein Fehler ist.
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      Marks geräumiges Büro scheint zu schrumpfen, sobald ich die Tür geschlossen habe. Seine Energie und Macht durchströmen den Raum, ein beißendes, vertrautes Gefühl, von dem ich jetzt begreife, dass es immer ein wenig von meiner Vergangenheit in sich trägt und meine Abwehrhaltung auslöst.


      »Warum sind Sie und Ralph immer noch hier?«, fragt er scharf.


      Ich zwinge mich, ihm standzuhalten. »Ralph kann die Berichte, die Sie haben wollen, nicht von zu Hause aus machen. Ich helfe ihm, da Amanda heute nicht aufgetaucht ist.«


      »Das hat Jacob mir bereits gesagt.«


      Ich warte darauf, dass er Sorge zum Ausdruck bringt oder ein anderes Vorgehen oder eine Erklärung anbietet, aber er schweigt. »Es sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht aufzutauchen. Chris ist zu ihr gefahren, um nach ihr zu sehen.«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass ihr der Eintritt in den Club verweigert wird, sollte Ryan sich dafür entscheiden, sie dorthin mitzunehmen.«


      »Haben Sie mit Ryan gesprochen?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, Ms McMillan. Es liegt nicht gerade in meinem oder Ryans Interesse, dass ich gegenwärtig mit ihm kommuniziere.«


      Ich verkneife mir eine sarkastische Bemerkung, die mich nur in eine Schlacht führen würde, die ich nicht gewinnen kann, und entscheide mich stattdessen dafür, nach Informationen zu forschen. »Sie denken, dass er etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun hat, nicht wahr?«


      »Das haben Sie gestern schon gefragt.«


      »Stimmt«, pflichte ich bei. »Und ich frage erneut.«


      »Sie kennen wirklich Ihre Grenzen nicht, nicht wahr, Ms McMillan?«


      »Die kenne ich ganz gewiss«, erwidere ich. Ich gewinne meine Selbstsicherheit zurück und stemme die Hände in die Hüften. »Es sind Ihre, gegen die ich angehe. Sie haben gesagt, Ryan habe gewusst, dass Rebecca nach San Francisco zurückgekehrt sei.«


      »Korrekt.«


      »Aber Sie haben es nicht gewusst.«


      »Wieder korrekt.«


      Die Einsicht, dass dies ein Verrat Ryans an der Freundschaft mit Mark gewesen ist, erweicht mein Herz. »Könnte er gedacht haben, dass es ein schwieriges Thema für Sie ist?«


      »Ich erlaube Ryan nicht zu wissen, was schwierig für mich bedeutet.«


      »Sie bezeichnen ihn als Freund.«


      »Das ist eine landläufige Bezeichnung, er ist eher ein Geschäftspartner.«


      »Aber einer, dem Sie vertrauen«, kontere ich.


      »Dem ich vertraut habe. Früher.« Er wechselt das Thema. »Ich habe gehört, dass Ricco Ihnen gestern Abend einen Besuch abgestattet hat.«


      »Er ist in dem Restaurant aufgetaucht und hat mich neben der Tür zu den Toiletten in die Enge getrieben.«


      »Und er hat das warum getan?«


      »Um mich vor Ihnen zu warnen.«


      Er verzieht den Mund. »Zumindest sind er und ich uns in irgendetwas einig.«


      Ich ignoriere den Hinweis auf unser gestriges Gespräch und mache mit dem weiter, was wichtig ist. »Er hasst Sie, und er denkt, dass Sie Rebecca getötet haben. Das erscheint mir gefährlich, vor allem wenn Sie bedenken, dass er beim Versuch, Sie zu ruinieren, mehr riskiert hat, als die meisten Menschen in einem ganzen Leben.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Machen Sie sich Sorgen um mich, Ms McMillan?«


      »Ja, Mark, ich mache mir Sorgen um Sie«, bestätige ich und denke gar nicht daran, mich provozieren zu lassen. »Und ich weiß, dass Sie und Chris Probleme miteinander haben, aber er macht sich ebenfalls Sorgen.«


      »Probleme«, wiederholt er tonlos. »Beziehen Sie sich auf seine Warnung an Rebecca, sich von mir fernzuhalten? Oder auf meine Warnung an Sie, sich von ihm fernzuhalten? Oder vielleicht liegen die ›Probleme‹ in der Art, wie er Sie allein und elend zurückgelassen hat und ich versucht habe, Sie wieder zur Besinnung zu ficken?«


      Und wenn er noch so sehr vorhat, mich aus dem Konzept zu bringen, und das hat er ganz gewiss – er scheitert. Ich verschränke die Arme vor der Brust und bedenke ihn mit einem frostigen Blick. »Wie kommt es, dass Sie plötzlich vulgär werden?«


      »Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass Sie eine so altjüngferliche Einstellung haben. Ich hatte erwartet, dass Chris das inzwischen korrigiert hätte. Ich hätte es gewiss getan.«


      Meine Hände wandern zurück zu meinen Hüften. »Lassen Sie das, Mark.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Rebecca genau das zu Chris gesagt hat. Wir sehen ja, wie gut sich das für sie ausgewirkt hat.«


      »Jetzt reicht es«, fauche ich, und alles, was ich tun kann, ist, nichts mehr zu sagen, sondern mich daran zu erinnern, dass er verletzt ist und von Gott weiß was für Gefühlen geleitet. »Ricco hat Sie beschuldigt, ihn reingelegt zu haben. Wenn er das mir gegenüber sagt, wird es auch das sein, was er zu seiner Verteidigung der Polizei gegenüber vorbringen wird.«


      »Kein sehr subtiler Themenwechsel, Ms McMillan. Aber andererseits ist Subtilität nicht unbedingt Ihre Stärke. Der Tiger hat mir von den Anschuldigungen erzählt, und sie sind nicht überraschend. Ricco dürstet es danach, mich zu ruinieren, und er hat genug Geld, um viel zu riskieren. Was geht mich das an? Was Ricco Alvarez ausheckt, ist das Letzte, was mich im Moment beschäftigt.«


      Obwohl sein Gesichtsausdruck und sein Ton so undeutbar sind wie nur je, liegt in seinen Worten eine unausgesprochene Botschaft. Nichts, was Ricco ihm antun kann, kommt dem Verlust Rebeccas nahe oder der Sorge um seine Mutter. »Wann kehren Sie nach New York zurück?«


      »Ich fliege heute Abend, um zu versuchen, jedweder schlechten Presse über Riptide zuvorzukommen.«


      »Ich habe Crystal wegen der heutigen Ereignisse und des darauf vermutlich folgenden Medienrummels gewarnt. Ich will nicht riskieren, dass sie überrascht wird und Sie verlässt.«


      Er wirft mir erneut einen eisigen Blick aus seinen undurchdringlichen grauen Augen zu. »Gehen Sie und helfen Sie Ralph, die Berichte fertig zu machen, und dann verlassen Sie die Galerie, Ms McMillan.«


      Der schroffe Rauswurf macht mich benommen. »Aber …«


      »Keine Widerrede, Ms McMillan.«


      Ich will protestieren, doch er ist jetzt absolut unzugänglich, und ich hätte den Raum geradeso gut bereits verlassen haben können. Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe zur Tür, bevor ich mich vergesse und den Mann schüttele, um ihn zu Verstand zu bringen.


      »Ms McMillan.«


      Meine Hand erstarrt auf der Klinke in einem Déjà-vu-Moment. Dies erinnert mich an die vielen Male in der Vergangenheit, als Mark mit einem letzten Schlag dafür gesorgt hat, dass ich sein Büro am Boden zerstört fluchtartig verlassen habe. Ich bleibe stehen und halte den Atem in der Erwartung an, dass er mit seinen nächsten Worten und mit voller Absicht meine Welt erschüttern wird.


      »Chris und ich sind uns viel ähnlicher, als Sie denken«, wiederholt er, was Chris selbst mir bei mehr als einer Gelegenheit gesagt hat. »Rebecca hat es zu lange ausgehalten. Machen Sie nicht den gleichen Fehler.«


      Wut steigt in mir hoch, feurig und heiß. Da ich Angst vor dem habe, was ich sagen könnte, reiße ich die Tür auf und trete in den Flur. Ich bin nicht Rebecca, und Chris ist nicht Mark. Ich werde nicht zulassen, dass er mich manipuliert.


      Mein Tempo und mein Herzschlag verlangsamen sich nicht, bis ich in meinem Büro bin, hinter dem Schreibtisch. Ich starre auf das Gemälde mit den Rosen, das so sehr zu Rebeccas und Marks Beziehung gehört, und ich kann nicht umhin, an die Rosen auf meinem Ehering zu denken.


      Mein Handy piept, und ich greife danach, um Chris’ SMS zu lesen. Sie ist nicht zu Hause. Ich bin auf dem Weg zu Ryan.


      Es ist nicht die Nachricht, auf die ich gehofft, aber die, die ich erwartet habe. Ich weiß, was ich zu tun habe, und fürchte seine Reaktion, als ich tippe: Mark ist hier.


      Es dauert ungefähr drei Sekunden, bis mein Handy klingelt. »Ich wusste schon, warum ich dieses Kleid ausgewählt habe«, erklärt Chris, und obwohl es sich spielerisch anhört, ist ein Unterton von Anspannung in seiner Stimme.


      »Er war noch unerträglicher als gewöhnlich, einfach unmöglich«, erwidere ich. »Und er ist ebenso erpicht darauf, dass Ralph und ich hier verschwinden, wie wir es sind. Ich habe es gewagt, ihn nach Ryan zu fragen, aber er hat mich natürlich runtergemacht.«


      »Nun, ich bin kein Fan seiner Vogel-Strauß-Haltung oder Ryans Timing mit Amanda. Wenn wir sie aus der Sache raushalten könnten, wäre das auf jeden Fall klug. Ich bin in ungefähr einer Viertelstunde in Ryans Büro.«


      »Wieso nicht in der Wohnung?«


      »Ich habe den Portier bestochen, und er hat mir gesagt, dass Ryan vor mehreren Stunden aufgebrochen sei. Allein.«


      »Das ist nicht gut. Wo ist Amanda?«


      »Ich hoffe, dass er es uns sagen kann. Ich werde dich anrufen, sobald ich etwas weiß. In der Zwischenzeit halt dich fern von Mark.« Obwohl ich es nicht bedaure, in die Galerie zurückgekehrt zu sein, da sie mir immer noch als Tür zu Rebecca erscheint, werde ich nur zu gern wieder fortgehen.


      Ich mache mir im Pausenraum einen Kaffee und erhasche einen Blick auf Ralph, der dicht gefolgt von Jacob in den Ausstellungsraum verschwindet. Stirnrunzelnd stelle ich meinen Kaffee ab, greife nach meinem Handy und gehe in den vorderen Raum. Er ist leer. Vor dem Eingang höre ich jedoch Stimmen und sehe Ralph und Jacob draußen stehen. Sie wenden mir den Rücken zu. Nachdem ich den großen Ausstellungsraum durchquert habe, drücke ich die Tür auf und finde zwei von Blakes Männern vor, die den Eingang flankieren. Ich gehe in Ralphs und Jacobs Richtung und bleibe wie angewurzelt stehen, als mir klar wird, wer bei ihnen ist.
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      »Da ist sie«, sagt Detective Grant, der mit einem Zwei-Tage-Bart und einem marineblauen Blazer, Jeans und gelockerter Krawatte alles andere als fürs Gericht gekleidet aussieht. »Genau die Frau, mit der ich zu sprechen gehofft habe. Ihr Leibwächter hier meinte, Sie stünden nicht zur Verfügung.«


      »Das steht sie auch nicht«, blafft Jacob gepresst, sein Rücken kerzengerade, seine Kiefermuskeln angespannt. »Gehen Sie wieder hinein, Ms McMillan.«


      »Ja«, stimmt der Detective zu. »Gehen Sie wieder hinein, Ms McMillan. Ich werde mit Ralph plaudern.«


      Der Ausdruck absoluten Entsetzens auf Ralphs Gesicht sagt mir, wie dringend er Beistand nötig hat, und ich drücke seinen Arm. »Geh und mach die Berichte fertig.«


      »Er hat bereits zugestimmt, mit mir zu sprechen«, beharrt Detective Grant.


      Irritiert darüber, wie dieser Mann seine Macht ausspielt, sehe ich ihm fest in die Augen. »Machen Sie einen Termin, damit er einen Anwalt bei sich haben kann.«


      »Ich brauche einen Anwalt?«, ruft Ralph aus. »Seit wann brauche ich einen Anwalt? Ich habe Rebecca kaum gekannt. Aber ich habe sie gemocht. Ich habe sie wirklich gemocht.«


      Oh, Mist. »Entspann dich, Ralph«, sage ich schnell, trete vor ihn hin und lege die Hände auf seine Oberarme. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Du hast kein Problem.«


      »Sie sind kein Verdächtiger«, versichert Detective Grant ihm hinter mir. »Ich will nur mit Ihnen darüber reden.«


      Da ich definitiv nicht weiß, was »darüber« ist, drehe ich mich um und sehe, dass er ein Buch in der Hand hält. Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich erkenne, dass es mein Tagebuch ist.


      »Was ist das?«, fragt Ralph.


      »Saras Tagebuch«, antwortet Detective Grant, und der Blick seiner harten Augen bohrt sich in meine. »Interessant, dass Sie es zur gleichen Zeit angefangen haben, als Sie Rebeccas Tagebuch gelesen haben. Es ist eine wirklich recht aufschlussreiche Lektüre. Tiefschürfende Gedanken, Ms McMillan. Zum Beispiel«, er hält inne und blättert eine mit einem Klebezettel versehene Seite auf, »genau hier, wo Sie sagen, dass Mark …«


      »Ich werde mit Ihnen reden«, unterbreche ich und bin mir nur allzu bewusst, dass ich auf intime Details über Marks Beziehung mit Rebecca Bezug genommen habe. »Aber ich muss zuerst mit meinem Anwalt sprechen.«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, kontert der Detective. »Er ist im Gerichtsgebäude, wo ich«, er sieht auf seine Armbanduhr, »in einer Stunde sein muss. Also, lassen Sie uns Zeit sparen. Wir drei können gleich hier reden.« Er schaut Ralph an. »Sara hat eine Notiz verfasst, zu der ich gern Ihre Meinung hören würde.« Er blickt auf die Seite. »Da steht, und ich zitiere: »Wenn es eine feine Linie zwischen Liebe und Hass gibt, auf welcher Seite stand Mark damals, und wo jetzt?« Er sieht von dem Tagebuch auf. »Meine Frage an Sie, Ralph, ist, ob Sie nach Ihren Beobachtungen …«


      »Genug«, blaffe ich. Ich kann nicht glauben, dass er mit meinem Privatbesitz so weit gegangen ist, und wünschte, ich würde meine Rechte kennen. »Ich werde mit Ihnen reden.«


      »Ms McMillan …«, setzt Jacob an.


      »Ich komme zurecht«, versichere ich ihm und weiß, dass er entweder David oder Chris anrufen wird oder vielleicht beide. Ich muss nur Ralph von dem Detective und diesem Tagebuch wegkriegen und dann Zeit schinden, bis die Kavallerie eintrifft. Ich werfe Ralph einen Blick zu und weise ihn an: »Geh bitte wieder hinein.«


      »Wir sind durch, Ralph«, fügt der Detective hinzu.


      »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, murmelt Ralph, der sich bereits umgedreht hat und abzieht.


      »Also, nun wären wir so weit«, sagt Detective Grant, der auf den Fersen wippt und Jacob mit schmalen Lippen einer Musterung unterzieht.


      »Lassen Sie uns in das Café nebenan gehen, Ms McMillan. Wir brauchen einen ruhigen Raum.«


      »Das Café«, wiederhole ich ungläubig. »Sie wollen in das Café gehen?«


      »Ja, das will ich. Welcher Ort wäre besser geeignet, um Ihrem Gedächtnis bezüglich der Vergangenheit auf die Sprünge zu helfen?« Er bedeutet mir voranzugehen, und ich mache einen Schritt. Jacob hält mich am Arm fest und warnt mich: »Tun Sie das nicht.«


      »Lassen Sie nur.«


      »Ich bin mir sicher, dass Mr Merit dem nicht zustimmen würde«, wendet er ein.


      »Nein«, gebe ich zu. »Das würde er garantiert nicht, aber ich tue es trotzdem.«


      Seine Kiefer mahlen, dann lässt er mich los und tritt neben mich. »Ich gehe mit Ihnen.«


      »Ich rede mit Ihnen allein, Ms McMillan«, erwidert Detective Grant, als sei ich diejenige, die erklärt hat, dass Jacob mit von der Partie sein soll. »Oder wir holen Ralph wieder zu unserem Gespräch dazu.«


      Über die Drohung gerät mein Blut in Wallung, aber es wäre unklug zu widersprechen. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Jacob. »Ich werde nicht zulassen, dass Ralph meinetwegen schikaniert wird. Bitte, bleiben Sie hier.«


      »Ich werde draußen vor dem Café warten.«


      »Mir soll es recht sein«, sagt Detective Grant. Als wir losgehen, bläst uns bitterkalt der Wind entgegen.


      Ich schlinge mir die Arme um den Leib und fühle mich nicht nur dem kalten Novemberwind preisgegeben. Als Jacob mir die Tür aufhält, befällt mich ein unnatürliches Frösteln, das mir bis in die Knochen zieht. »Ich bleibe hier«, versichert er mir.


      »Vielen Dank.« Ich will in den Schutz des Hauses eilen, bleibe aber irgendwie wie angewurzelt stehen und versinke im Treibsand der Erinnerungen. Avas lächelndes Gesicht, ihr Lachen, ihre witzigen Bemerkungen über Chris und Mark. Ihr ungezügelter Zorn, als sie diese Waffe auf mich gerichtet hat und mich töten wollte. Ich weiß, dass sie es wollte. Ich habe es in ihren Augen gesehen.


      »Haben Sie ein Problem, Ms McMillan?«, fragt Detective Grant, und etwas in seinem Ton macht mich wütend.


      Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn und stoße Ava zurück in das Höllenloch, das ich für all den Scheiß in meinem Leben reserviere. »Sie wissen ganz genau, dass es ein Problem gibt und was es ist. Und Sie, Detective Grant, versuchen mich auf eine mir irgendwie bekannte Art kleinzukriegen. Auf eine mir sehr bekannte Art.« Ich recke das Kinn vor und trete ein.


      Als wir an den vielen Auslagen mit Kaffeesorten und Bechern vorbeikommen, steigt mir der aromatische, nussige Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Früher habe ich diesen Duft tief eingesogen und ausgekostet – heute brennt er mir in der Nase und der Kehle und dreht mir fast den Magen um.


      Nachdem ich stehen geblieben bin, um das Dutzend ziemlich voller Tische nach einem freien Platz abzusuchen, fällt mein Blick auf die Theke, wo ein mir unbekannter Mann mit relativ langem, dunklem Haar und stark tätowierten Armen einen Gast abkassiert.


      »Avas Ehemann Raphael«, erklärt Detective Grant und tritt neben mich. »Die Rockband, in der er spielt, nennt ihn Raf, glaube ich.«


      »Das ist Avas Ehemann?«, frage ich überrascht. Obwohl er auf eine rockige und verwegene Art gut aussieht, ist er weit entfernt von dem, was ich mir für eine gepflegte Schönheit wie Ava vorstelle. Er ist das komplette Gegenteil von Mark.


      »Getrennt lebender Ehemann, würden Sie wohl sagen.«


      »Ich habe gehört, er hat eine Bar.«


      »Das ist richtig, aber er spielt auch in einer Band. Und jetzt scheint ihm ein Café zu gehören.« Er deutet auf einen Tisch. »Setzen wir uns. Ich habe keine Zeit für Klatsch.«


      Ich bin froh darüber, dass ich die Sache offenbar schnell hinter mich bringen kann, und folge dem Detective an einen Tisch. Ich belege den Stuhl an der Wand mit Beschlag. Da ich das Gefühl habe, beobachtet zu werden, schaue ich mich um und begegne Rafs Blick. Ich fühle mich nackt, und mir schnürt sich die Kehle zu.


      Detective Grant knallt das Tagebuch auf den Tisch, und ich springe beinahe von meinem Sitz auf. »Reden wir«, sagt er, und jetzt begegne ich seinem forschenden und abschätzenden Blick.


      »Sollten wir Ihre Meinung über Mark Compton laut vorlesen?«, fragt er. »Oder wollen Sie sie mir einfach mitteilen?«


      Ich bin sofort wieder auf hundertachtzig, lege mein Handy auf den Schoß und falte die Hände auf der Tischplatte. »Warum soll ich etwas sagen, wenn Sie sowieso schon alles gelesen haben?«, fordere ich ihn heraus. »Und ist es überhaupt legal, dass Sie Ralph meine persönlichen Dinge zeigen?«


      »Fühlen Sie sich frei, all das Geld zu benutzen, das Ihr reicher Freund hat, und verklagen Sie mich. Dann werden wir es vermutlich herausfinden.«


      »Mein ›reicher Freund‹? Versuchen Sie, mich gegen Sie aufzubringen, oder ist es so selbstverständlich für Sie, ein Mistkerl zu sein, dass Sie einfach nicht anders können?«


      Er kichert. »Oh, Ms McMillan. Ich glaube, ich verstehe, warum all diese Männer Sie so reizvoll finden.«


      »All diese Männer?«, wiederhole ich scharf. »Ich bin mit Chris zusammen, und nur mit Chris. Und der Vollständigkeit halber, Detective, Sie werden meinen schlimmsten Erwartungen gerecht. Selbst diese Bemerkung war dazu gedacht, mich dazu zu verleiten, etwas zu sagen. Doch den Gefallen tue ich Ihnen nicht.«


      Ungerührt klopft er auf mein Tagebuch. »Lassen Sie uns über Mark reden.«


      »Ihn trifft keine Schuld, außer Rebecca geliebt zu haben«, sage ich, bevor ich mich bremsen kann.


      »Es gibt ›eine feine Linie zwischen Liebe und Hass‹. Das haben Sie selbst geschrieben.«


      »Weil Ricco Alvarez das zu mir gesagt hat. Er ist derjenige, um den Sie sich Sorgen machen müssen. Er hat Rebecca ebenfalls geliebt, und er war wahnsinnig eifersüchtig auf Mark.« Ich lehne mich zurück. »Das ist alles, was ich sagen werde. Ich bin fertig.«


      »Hier geht es nicht um Sie oder Chris Merit. Ich habe Sie beide von jedem Verdacht ausgeschlossen.


      »Ach ja?«


      »Ja. Sie haben beide felsenfeste Alibis.« Er beugt sich vor. »Ich muss Rebecca finden, Ms McMillan. Helfen Sie mir.«


      »Das will ich, aber ich kann Ihnen nicht helfen, ohne dass mein Anwalt zugegen ist.«


      »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass Sie frei von jedem Verdacht sind.«


      »Ich weiß, aber Sie halten Mark für schuldig. Und ich helfe nicht mit, einen unschuldigen Mann zu verurteilen.«


      »Wie können Sie sich sicher sein, dass er unschuldig ist?«


      Mein Handy vibriert, und ich weiß schon, wer es ist, bevor ich auf das Display schaue und Chris’ Nummer sehe. Da mir klar ist, dass er sich Sorgen machen wird, hebe ich einen Finger und sage: »Geben Sie mir eine Minute, bitte.«


      Er lehnt sich zurück. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Lassen Sie sich Zeit. Der einzige Ort, an dem ich sein muss, ist das Gericht, um gegen die Frau auszusagen, die Sie angegriffen hat.«


      Die höhnische Bemerkung lässt mich mein Telefongespräch vergessen. »Die Frau, die mich angegriffen hat – genau! Und doch bestehen Sie darauf, sich hier mit mir zu treffen, in ihrem Café. Niemand, dem es um mein Wohlergehen geht, würde das tun.«


      »Nur weil Sie meine Logik nicht verstehen, bedeutet das nicht, dass sie keinen Sinn ergibt.«


      »Nur weil Sie denken, Sie seien ein Held, bedeutet das nicht, dass Sie kein Mistkerl sind.« Mein Handy beginnt wieder zu vibrieren, und ich drücke das Gespräch weg und gleich anschließend die Kurzwahl für David, die Chris mir einprogrammiert hat.


      »Ms McMillan«, beginnt Detective Grant, gerade als David sich mit den Worten meldet: »Fuck, was ist da los, Sara? Chris hat gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass Sie mit Detective Grant zusammen sind.«


      »Deshalb rufe ich an. Er hat recht. Ich bin gerade mit Detective Grant zusammen.«


      »Sie reden nur mit ihm, wenn Sie mit mir zusammen sind. Zu keiner anderen Zeit. Welchen Teil davon verstehen Sie nicht?«


      »Er hat gedroht, Ralph mein persönliches Tagebuch zu zeigen, wenn ich nicht mit ihm gehe.«


      »Welches Tagebuch und wohin gehen?«


      »Notizen, die ich über Leute gemacht habe, die Rebecca kannte. Er hat sich während der gestrigen Durchsuchung der Galerie meines Tagebuchs bemächtigt. Und er hat mich ins Café gebracht.«


      »Das Café, das der Frau gehört, die versucht hat, Sie umzubringen?«


      »Ja.«


      »Geben Sie mir dieses lausige Stück Scheiße ans Telefon.«


      Ich halte Detective Grant mein Handy hin. Er wirkt eher erheitert als verärgert. »Kluge Lady. Ich bin beeindruckt, Ms McMillan.«


      Er hält das Handy ans Ohr und sagt: »Hallo, David.« Es folgt ein längeres Schweigen, bevor er tadelt: »Beruhigen Sie sich. Ich bin mir all dessen bewusst.«


      Es entspannt sich ein Wortgefecht, und ich kann mir keinen Reim darauf machen, wer dabei die Oberhand gewinnt. In Sorge, dass der Detective ein wenig zu laut wird, hebe ich den Blick und schaue wieder zur Theke. Stirnrunzelnd beobachte ich, wie Corey, der junge Mann im Collegealter, der hier arbeitet, seit ich das Café kenne, und Raf lebhaft und aufgeregt miteinander sprechen. Corey scheint sich immer mehr zu erregen und fuchtelt mit den Händen, um seine Argumentation zu unterstützen. Raf hebt die Hände nach Stoppschildmanier, als versuche er, den jungen Mann zu beruhigen.


      Der Detective gibt mir das Handy zurück. »Sie sind dran.«


      Widerstrebend wende ich mich von dem Geschehen ab und nehme das Handy entgegen. Detective Grant schaut über seine Schulter und rückt seinen Stuhl sofort zur Seite, sodass er beobachten kann, was an der Theke los ist.


      Sobald ich dran bin, beginnt David zu schwadronieren. »Ich bin mir nicht sicher, an was für einen Jack-und-Jill-Trip er dachte, als er Sie mitgeschleift hat, aber stehen Sie auf und gehen Sie. Er hat sich rübergeschlichen und diesen Scheiß abgezogen in dem Wissen, dass ich hier festsitze. Er wird niemandem Ihr Tagebuch zeigen.«


      Es fällt mir schwer, das zu glauben nach meinem Gespräch mit dem Detective, aber ich widerspreche nicht. David gibt mir ohnehin keine Zeit dafür. »Schicken Sie mir eine SMS, wenn Sie ihn los sind oder wenn es ein Problem gibt. Ich kann jetzt keinen Anruf entgegennehmen, es sei denn, es ist dringend.«


      »Ja. Das mache ich.«


      »Gut. Jetzt stehen Sie auf und gehen Sie. Oh, und Sie haben gut daran getan, mich anzurufen, Babe. Hau rein, Schwester.«


      Babe und hau rein, Schwester. Wenn es nicht zum Heulen wäre, würde ich laut loslachen. Es ist, als befinde ich mich in einer Seifenoper mit grottenschlechtem Drehbuch. Ich stehe auf, und der Detective folgt mir. »Sie wissen doch, dass ich nicht mehr mit Ihnen rede«, sage ich zu ihm.


      »Wir werden reden«, versichert er mir. »Vielleicht nicht jetzt, aber wir werden reden.«


      Von der Theke her ist ein lautes Krachen zu hören, und plötzlich hängt Raf quer darüber, und Corey wirft sich auf ihn. Raf schafft es, ihn wegzutreten, und als Nächstes rollen sie beide hinter die Vitrinen.


      »Nun, nun«, murmelt Detective Grant, »wenn das nicht interessant ist. Ich habe gehofft, dass unsere kleine Zusammenkunft irgendeine Art von Reaktion provozieren würde, aber dies ist noch besser als das, worauf ich gehofft habe. Ich mag ja ein Mistkerl sein, Ms McMillan, aber ich bin ein berechnender Mistkerl. Manchmal muss man das Feuer schüren, damit es im Kessel zu brodeln beginnt. Und nur, damit Sie Bescheid wissen: Ava wird wahrscheinlich auf Kaution rauskommen, aber ich werde Ihnen Ihre einstweilige Verfügung beschaffen, und ich werde Ihnen eine Verurteilung beschaffen. Ich melde mich.«


      Er hastet zur Theke, und ich stehe benommen da und schaue zu, wie er darüberhechtet und sich in das Gerangel wirft. Er packt Raf, und fängt sich einen Schlag von Corey ein. Ich renne zur Tür, um Hilfe zu holen.


      Ich stürme durch den Ausgang auf Jacob zu. »Kommen Sie«, keuche ich. »Drinnen findet ein Kampf statt, und der Detective braucht Hilfe.«


      Jacob flucht und öffnet die Tür. Er wirft einen Blick hinein und greift nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel. »Kelvin, ich brauche Verstärkung. Kommen Sie schnell und holen Sie Sara ab.« Dann zu mir: »Er ist zwei Blocks entfernt. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


      »Okay. Seien Sie vorsichtig.«


      Er betritt das Café, und ich drehe mich um, um nach Kelvin Ausschau zu halten, dem ich schon früher begegnet bin und dem ich vertraue. Doch stattdessen muss ich feststellen, dass ich in die Augen des schlimmsten Fehlers meines Lebens starre. »Michael.«
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      Michael presst sich an mich, umklammert mit beiden Händen meine Taille, und das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper verursacht mir eine Gänsehaut. »Lass mich los«, zische ich und versetze ihm einen Stoß gegen die Brust, kann aber nichts ausrichten. Ich höre das Geräusch von Sirenen näher kommen, aber die Polizei ist nicht hier, um mich zu retten. Ich muss mich selbst retten.


      Er wagt es, die Hand über meine Taille und zu meinen Hüften gleiten zu lassen, und lange aufgestauter Zorn, den ich verdrängt hatte, lodert in mir auf. »Ich sagte, lass los«, knurre ich und hebe schnell das Knie, um es ihm ins Gemächt zu rammen. Er hält mein Bein fest. Die Berührung fühlt sich in jeder Hinsicht schrecklich an.


      »Du hast zwei Sekunden, bevor ich anfange zu schreien«, warne ich ihn.


      »Du willst gerade jetzt sicherlich nicht auf uns aufmerksam machen.«


      »Stell mich auf die Probe«, fordere ich ihn heraus. »Nur zu.«


      Seine Augen werden schmal, und er scheint zu spüren, wie trügerisch der Boden unter seinen Füßen ist, und lässt mich los. Aber er legt die Hände flach links und rechts neben mir an die Mauer, und ich bin zwischen seinen Armen gefangen. Doch ich will nicht fliehen. Ich will mich ihm endlich stellen, ihm und der Vergangenheit, die mich viel zu lange verfolgt hat.


      »Warum bist du hier?«, frage ich. Er sieht so zivilisiert aus in seinem perfekt maßgeschneiderten schwarzen Anzug und dem dunkelblauen Hemd, das er zweifellos ausgewählt hat, weil es zu seinen Augen passt. Und doch ist er ein solch barbarisches Arschloch.


      »Ich bin nicht nach San Francisco gekommen, um gegen dich auszusagen«, behauptet er und lügt so mühelos wie schon Millionen Mal zuvor. »Ich bin hergekommen, um dich zu beschützen, da dein ›Freund‹ das anscheinend nicht auf die Reihe kriegt. Ich werde hier in der Stadt sein, bis die Verhandlung vorüber ist, ganz gleich, wie lange ich bleiben muss. Du kannst dich darauf verlassen.«


      Ich lache, und es klingt ein wenig irre, aber es ist ein kontrollierter Irrsinn. Mein höchstpersönlicher Irrsinn, und ich werde ihn auf meine Weise entfesseln, zu meiner Zeit. »Das ist wirklich unbezahlbar, Michael«, sage ich. »Du schaffst es tatsächlich, die Sache umzumünzen, um bei meinem Vater wieder Gnade zu finden.«


      »Ich habe nicht darum gebeten, da mit hineingezogen zu werden, aber jetzt bin ich hier, und es ist klar, dass ich gebraucht werde.«


      Er ist so verdammt glaubwürdig in der Rolle des guten Ritters, dass mir speiübel wird bei dem Gedanken an all die Menschen, die er ausnutzt. Und ich war eine von ihnen.


      »Weißt du was?«, erwidere ich. »Fick dich, Michael. Fick dich. Fick dich. Fick dich.« Entsetzen gleitet über seine Züge, und ich ergötze mich daran. »Wenn du glaubst, deine Drohung, mich vor Gericht zu verunglimpfen, erschreckt mich so sehr, dass ich dir helfe, deinen Job bei meinem Vater zurückzubekommen, dann irrst du dich. Die Presse wird mich ohnehin verunglimpfen, daher spielt es keine Rolle, was du tust.«


      Ich nehme eine Bewegung zu meiner Rechten wahr, gefolgt von Jacobs harschem Befehl. »Treten. Sie. Zurück.«


      Michaels Augen glitzern verärgert, aber er ist klug genug, um darauf zu hören, und stößt sich von der Mauer ab. Einen Moment später habe ich Jacob auf meiner einen Seite und Kelvin auf der anderen, aber Michael fixiert mich nach wie vor mit seinen kalten, berechnenden blauen Augen.


      »Ich wohne im Fairmont«, erklärt er mit kaum bezähmtem Zorn. Er hält inne, zweifellos effekthascherisch, und fügt hinzu: »Bis auf Weiteres.«


      »Flieg nach Hause, Michael«, blaffe ich. »Hier gibt es nichts für dich zu holen.«


      Er verzieht bösartig das Gesicht. »Das werden wir ja sehen«, erwidert er. Die höhnische Arroganz in seinem Ton weckt den Wunsch in mir, ihn zu ohrfeigen, aber er hat sich bereits abgewandt. Er geht fort, doch er ist nicht weg. Ich habe es nicht geschafft, ihn loszuwerden.


      »Alles okay?«, fragt Jacob. Wenn er in einen Kampf verwickelt war, so zeigen sein faltenloser Anzug und sein unversehrtes Gesicht keine Spuren davon.


      »Hat er Sie verletzt?«, erkundigt Kelvin sich und tritt näher, und mir wird bewusst, dass ich ihn noch nie zuvor im Anzug gesehen habe. Er steht dem lokalen Team von Walker Security vor, was ihn zu Jacobs Boss macht.


      »Mir geht es gut«, versichere ich ihm, und es ist bemerkenswert wahr. »Das habe ich Jacob zu verdanken. Er hat sich geweigert, von meiner Seite zu weichen, selbst als ich bei dem Detective war.«


      »Das hat er gut gemacht«, bemerkt Kelvin. »Michael sollte eigentlich gerade im Flugzeug nach Hause sitzen.«


      »Anscheinend waren seine Reisepläne und sein Aufbruch aus seinem Hotel als Ablenkung gedacht«, sagt Jacob.


      »Das überrascht mich nicht«, erwidere ich und erschauere, als ein kalter Windstoß über mich hinwegweht. »Ist Chris …«


      »Auf dem Weg hierher, um mir in den Hintern zu treten, weil ich dies zugelassen habe«, versichert Jacob mir zerknirscht.


      »Es ist nicht Ihre Schuld, dass das passiert ist, Jacob«, erkläre ich, »und ich werde die Erste sein, die Chris das sagt.«


      »Wenn ich Sie beschütze, ist alles, was schiefgeht, meine Schuld«, korrigiert er mich. »Ich hätte zulassen sollen, dass dem Detective in den Hintern getreten wird.«


      Die Tür des Cafés neben uns öffnet sich, und Corey und Raf werden in Handschellen hinausgeschoben. Kelvin legt eine Hand an die Mauer und deutet mit dem Kinn auf Jacob. »Was zum Teufel ist da drin passiert?«


      »Der junge Mann, Corey, scheint auf Ava zu stehen und hat Sara angeblich ein verlogenes Miststück genannt.«


      Ich erbleiche. »Mich? Er kennt mich nicht einmal.«


      »Kinderkram«, sagt Kelvin. »Klingt so, als hätte ihm Ava das eingeflüstert. Wie ist daraus ein Kampf entstanden?«


      »Raf ist, falls Sie das nicht wissen, auf dem Papier noch immer Avas Ehemann. Er meinte, dass nicht Sara das verlogene Miststück sei«, erklärt Jacob, »sondern Ava. Das war der Auslöser der Prügelei.«


      Ich denke zurück an die Szene im Chanel-Laden, als Ava einen Anruf von Raf entgegengenommen hat. »Ich dachte, er wollte Ava zurückhaben.«


      »Das ist kein Mann, der seine Frau zurückhaben will«, versichert Jacob mir und wirft einen Blick auf den Streifenwagen, als die hinteren Türen geschlossen werden. »Ich muss mit dem Detective reden, bevor er das Café verlässt.«


      »Gehen Sie«, weist Kelvin ihn an. »Ich übernehme Sara.«


      Jacob verlässt uns, und Kelvin schiebt mich bereits in Richtung Galerie, ehe Reporter auf uns aufmerksam werden. Während wir gehen, kommt alles noch einmal in mir hoch. Glücklicherweise habe ich den kurzen Marsch zur Galerie, um meine Gefühle niederzuringen. Ich werde nicht zulassen, dass Michael mich kleinkriegt, nicht einmal in Form einiger harmloser Tränen.


      Sobald wir in der Galerie sind, kommt Ralph aus seinem Büro gerannt. »Was ist passiert? Alles okay?«


      »Alles in Ordnung«, antworte ich, obwohl das dumpfe Pochen, das hinter meinen Augen und in meinem Kopf beginnt, mir etwas anderes sagt. »Ich bin mit dem Detective fertiggeworden. Aber du«, füge ich hinzu, »darfst dich nicht noch mal von der Polizei einschüchtern lassen. Wie spät ist es?«


      Er schaut auf seine Armbanduhr. »Zehn vor zwei, Zeit zum Essen. Wir wär’s mit Pizza?«


      »Gern«, erwidere ich, obwohl ich davon überzeugt bin, dass ich nichts werde essen können, da Avas Anhörung gleich beginnen wird. »Du weißt, was ich mag. Kannst du die Bestellung aufgeben?«


      »Ja. Extra Käse ist schon vorgemerkt.«


      Ich schließe die Bürotür hinter mir. Dann lehne ich mich dagegen und kneife die Augen zusammen. Aber kaum habe ich das getan, läuft vor meinem inneren Auge alles noch mal ab.


      »Sara.«


      Erleichterung erfüllt mich beim Klang von Chris’ Stimme. Ich trete von der Tür weg und mache ihm Platz, damit er eintreten kann. Er kommt in das Büro, schließt die Tür hinter sich, und seine köstliche, wunderbare Präsenz durchflutet den Raum und auch mich.


      »Ich habe von Michael gehört«, sagt er und zieht mich an sich, und er ist warm und fest und wunderbar auf seine unerklärliche, perfekte Weise. »Es ist abscheulich, dass ich ihn nah an dich herangelassen habe.« Er lehnt sich an die Tür und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. »Ich habe dir geschworen, dass ich ihm nie wieder gestatten würde, dir wehzutun. Ich dachte, er säße in einem Flugzeug. Blakes Leute haben seine Reise bestätigt und beobachtet, wie er in seinen Wagen stieg.«


      Ich lege meine Hände auf seine. Ich werde es niemals müde, mich so von Chris halten oder ansehen zu lassen, als sei ich der Anfang und das Ende seiner Welt. »Jacob hat mir erzählt, dass sie gedacht hätten, er sei abgereist, aber es geht mir gut. Es ist nicht seine Schuld, Chris. Er konnte nicht an zwei Stellen zugleich sein. Und es ist auch nicht deine Schuld. Du bist der Mann, den ich liebe, nicht mein Leibwächter.«


      »Zum Teufel, nein, und Michael wird herausfinden, dass er mit seinem Blödsinn nichts ausrichten kann. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      Aber er macht sich Sorgen, und zwar weit mehr, als es seiner gewöhnlich beherrschenden, beschützenden Art entspricht. Ich sehe es in seinen Augen, und ich befürchte, dass mein Geständnis von gestern Nacht der Grund ist. »Ich hatte keine Angst, und ich werde keine Panikattacke bekommen, wenn es das ist, was du denkst«, sage ich. »Ich habe es dir doch gesagt. Sie kommen nie dann, wenn man damit rechnet.«


      Er dreht uns und erobert sich die dominante Position, indem er mich mit dem Rücken an die Wand drückt, seine Hüften an meine drückt und die Hände neben meinem Kopf an die Wand legt. »Bitte, Sara. Nimm nicht an, dass ich dich für schwach halte. Das tue ich nicht. Du hattest gestern Nacht Angst um Ellas Sicherheit. Wenn das kein Grund ist, eine Panikattacke zu bekommen, wüsste ich nicht, was sonst.«


      »Und du besänftige mich nicht leichtfertig. Das ist wie eine Zurückweisung – genau das, wovon du schwörst, dass es zerstörerisch ist.« Ich versuche, mich unter seinen Armen wegzuducken.


      Er fängt mich zwischen seinen Beinen ein. »Ich besänftige dich nicht. Das würde ich nie tun, das weißt du.«


      »Dir muss klar sein, dass ich, wann und wo auch immer, wieder eine Panikattacke bekommen kann.«


      Er schüttelt den Kopf. »Du konstruierst ein Problem, das nicht existiert. Aber du sollst wissen, dass ich da sein werde, um dich aufzufangen.«


      »Das ist genau das, was ich nicht wollte. Ich will nicht, dass du herumläufst und versuchst, mich aufzufangen.«


      »Doch, Baby. Wir fangen einander auf. Ich habe das bei meinen Zusammenbrüchen akzeptiert; jetzt musst du es bei dem hier akzeptieren. Ich dulde keine andere Auffassung von unserem Wir.« Er fährt mir sanft mit einem Finger über die Wange. »Verstanden?«


      Obwohl sein Ton hart ist, sind seine Augen es nicht. Er meint ernst, was er gesagt hat. Er scheint sich diese neue Gewissheit nicht nehmen zu lassen, wie er mich oder uns sieht. »Das ist der Punkt, an dem du mir recht gibst«, ermutigt er mich.


      »Das tue ich. Es ist auch das, was ich will.«


      »Gut. Jetzt erzähl mir, was mit Michael passiert ist.«


      »Er sagt, er will bis zur Verhandlung bleiben. Und der Hammer ist: Er sagt, er tue dies, um mich und meinen Vater zu beschützen.«


      »Eine Methode, um dich mit der Drohung einzuschüchtern, dass er dich vor Gericht verunglimpft.«


      »Und ein Versuch, die Sache umzumünzen, um bei meinem Vater wieder Gnade zu finden. Genau das habe ich ihm gesagt, unmittelbar bevor ich ihm einige Male die Worte ›Fick dich‹ ins Gesicht geschrien habe.«


      Er sieht mich ungerührt an. »Du hast Michael ›Fick dich‹ ins Gesicht geschrien?«


      »Mehrmals, ziemlich laut sogar. Und wenn man bedenkt, dass es an einem öffentlichen Ort geschehen ist, keiner meiner glänzendsten Momente.«


      »Nun«, erwidert er nachdenklich, »du musstest sicherstellen, dass du dein Argument rüberbringst.« Seine Mundwinkel zucken auf diese sexy, attraktive Art, und die Anspannung in mir löst sich in Gelächter auf.


      »Ja«, stimme ich ihm zu. »Ich denke, das musste ich.«


      Besitzergreifend legt er eine Hand auf meine Hüfte. »Du hast heute an allen Fronten Arschtritte verteilt. David hat sich schiefgelacht über die Art, wie du ihn angerufen und den Detective vorgeführt hast.«


      »Hast du gehört, dass Grant mich benutzt hat, um nebenan einen Kampf vom Zaun zu brechen?«


      »Ja, das habe ich gehört. Interessante Entwicklung. Ich frage mich, was sie über diese beiden wissen.«


      »Er hat mir gegenüber nichts durchblicken lassen. Er hat es so ausgedrückt, als wollte er mehr über Mark und Ricco wissen.«


      Chris streicht mir eine Haarsträhne aus den Augen, seine Stimmung wandelt sich, und seine Finger verweilen auf meiner Wange, bevor er sie sinken lässt. »Deine Panikattacke gestern Nacht bedeutet gar nichts, Sara. Es bedeutet etwas, dass du dich heute zur Wehr gesetzt hast. Es beweist, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt. Das weißt du, oder?«


      »Ja«, sage ich und begreife in dem Moment, dass er recht hat. »Die Panikattacke hat mir Angst gemacht, weil sie mir das Gefühl gegeben hat, dem ausgeliefert zu sein, aber so habe ich mich heute bei Michael nicht gefühlt. Überhaupt nicht. Ich bin nicht mehr dieselbe, die ich war, als ich mit ihm zusammen war, und auch nicht mehr die, die ich vor einem Monat war. Oder vor dieser letzten Nacht in Paris. Deinetwegen. Unseretwegen.«


      »Unseretwegen«, wiederholt er.


      »Ja.« Ich bestätige dieses Band zwischen uns. »Unseretwegen.«


      Seine Finger spreizen sich auf meinem Rücken, und sein Blick richtet sich auf meinen Mund. Als er aufschaut, ist sein Blick so heiß, wie ich mich plötzlich fühle. »Ich will dich, gleich hier und jetzt«, kündigt er entschieden an.


      »Oh nein«, widerspreche ich schnell. »Nicht hier. Das können wir nicht machen.«


      »Wir können«, versichert er mir und beginnt, meinen Rock zentimeterweise hochzuschieben.


      Ich halte seine Hand fest. »Nein«, beharre ich. »Nicht hier, Chris. Und die Anhörung hat bereits begonnen; wir müssen auf die Ergebnisse gefasst sein.«


      »Es wird eine Weile dauern, bis die Anhörung endet«, sagt er und schiebt die Finger in mein Haar, was mir einen gepeinigten Atemzug entlockt. »Haben wir nicht gerade entschieden, dass es besser ist, wenn wir uns auf das konzentrieren, was wir kontrollieren können? Und ich entscheide mich dafür, all die Dinge zu kontrollieren, die ich mit dir machen kann, während wir auf Davids Anruf warten.«


      »Chris …« Seine Lippen streifen meine, eine federleichte Berührung, die mir durch und durch geht. »Du bist so unfair.«


      »Was hat das mit fair zu tun?« Er dreht mich um und schiebt mich rückwärts, bis ich an den Schreibtisch stoße. »Ich werde dich gleich hier nehmen, gleich jetzt.« Er legt mir die Hände um die Taille und hebt mich hoch, setzt mich auf den Schreibtisch und schiebt zärtlich meinen Rock an meinen Schenkeln empor. »Irgendwelche Einwände?« Er spreizt meine Knie, schiebt die Hüften zwischen meine Beine und schmiegt seinen steifen Schwanz genau an die richtige Stelle.


      »Wenn du es so siehst«, sage ich und klinge dabei so atemlos, wie ich mich fühle, »habe ich keine Einwände.«


      Sein gefährlich perfekter Mund zuckt, und er beugt sich vor und drückt die Lippen auf meinen Hals, während ich meinerseits die Arme um seinen Hals schlinge. Seine Zunge flattert ganz bewusst über eine empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Er weiß, dass es bei mir eine besonders erotische Stelle ist, die mein Begehren weckt. Ich umklammere mit meinen Schenkeln seine Hüften, und er umfasst meine Brust und streicht über die Brustwarze. Meine Lider senken sich flatternd, und dann starre ich irgendwie über seine Schulter auf das Gemälde von den Rosen auf dem Boden.


      Ohne dass ich es verhindern kann, schwirren willkürlich Einträge aus Rebeccas Tagebuch in meinem Kopf herum. Ich kann beinahe ihre Stimme hören und ihr Verlangen nach Mark in meinem Verlangen nach Chris fühlen. Wegen dieses Raums, der ihr Büro war. Es ist ihr Ort, ihre Vergangenheit. Er enthält Marks Verlust und Schmerz und Rebeccas Ermordung. Hier sind sie, nicht wir. Ein verzweifeltes Bedürfnis zu fliehen überkommt mich, und ich stoße gegen Chris’ Brust. »Warte«, sage ich und richte mich auf. »Warte, Chris, warte.«


      Er lehnt sich zurück und legt die Hände neben mir auf den Schreibtisch. Er atmet schwer. »Was ist gerade passiert?«


      Eine Million Dinge, die ich zu ihm sagen will, rasen durch meinen Kopf, wegen der Rosen und wegen Mark und Rebecca, aber alles, was ich vor meinem inneren Auge sehen kann, ist der Ring, den er für mich entworfen hat. Ich weiß nicht, was diese Blumen für ihn bedeuten, und ich darf nicht ruinieren, was er für mich getan hat, indem ich etwas Falsches am falschen Ort sage. Schließlich sage ich: »An diesem Ort geht es um die beiden.«


      »Die beiden?«, fragt er.


      »Rebecca und Mark. Es geht … um sie. Ich will nicht, dass es hier um uns geht.«


      Verständnis zeigt sich in seinen Augen, und er lässt den Kopf nach vorn fallen, als ringe er um Beherrschung. Sein Handy klingelt, und er richtet sich auf und greift danach. »David«, verkündet er und nimmt den Anruf entgegen.


      »Ist es vorbei?«, fragt er, lauscht einen Moment und nickt mir dann zu.


      Ich springe vom Schreibtisch, zupfe meinen Rock zurecht und lasse Chris’ ausdrucksloses Gesicht nicht aus den Augen, während er David zuhört. Ich beobachte, wie das Muskelspiel in seinem Kinn schneller wird, bis er sich abrupt umdreht und mir den Rücken zukehrt. »Sie wird eine elektronische Fußfessel bekommen?«, fragt er und stützt sich mit einer Hand an der Tür ab.


      Mein Herz macht einen Satz, und ich balle die Faust vor der Brust, wo es pocht. Ava kommt aus dem Gefängnis. Sie wird frei sein. Ich verberge das Gesicht in den Händen und versuche, das Rauschen in meinem Kopf zu beruhigen und Chris’ Gespräch mit anzuhören, aber irgendwie schaffe ich es anscheinend nicht. Beruhig dich, befehle ich mir. Beruhig dich! Endlich gelingt es mir wieder zuzuhören.


      »Ich?«, höre ich Chris fragen. »Wann? Fuck, David. Klar. Okay. Ich komme.« Schweigen folgt, und ich begreife, dass er das Gespräch beendet hat.


      Während ich meine klebrigen Hände auf meinen Schoß fallen lasse, sage ich: »Sie lassen sie gehen.«


      »Ja.« Er stopft sein Handy in seine Tasche und kommt zu mir, legt die Hände auf meine Knie. »Sie wird eine elektronische Fußfessel haben, und wir haben eine einstweilige Verfügung, dass sie sich uns nicht nähern darf als Bedingung für ihre Freilassung. David kümmert sich um die Genehmigung, dass wir vor der Verhandlung nach Paris reisen können. Sie wird erst in ein paar Monaten stattfinden.«


      »Sie haben die Mordanklage fallen lassen?«


      »Vorerst, aber David scheint zu denken, dass sich das ändern könnte. Sie wollen, dass Mark und ich auf dem Polizeirevier erscheinen.«


      »Warum du? Detective Grant hat mir gesagt, sie hätten uns als Verdächtige ausgeschlossen. Dürfen sie dich einfach vorladen?«


      »Das ist das erste Mal, dass ich das höre, aber so oder so, wenn ich ihnen helfen kann, Ava wieder hinter Gitter zu bringen, werde ich es tun. Hoffentlich wird es nicht lange dauern, aber ich werde dich zuerst nach Hause bringen.«


      »Nein. Ich werde hierbleiben. Blakes Team muss sich nicht erneut aufteilen, wenn ich hier bin, und ich werde mehr von dem erfahren, was vor sich geht.«


      »Das ist vielleicht tatsächlich besser. Ich weiß, dass du dieses Ergebnis erwartet hast, aber zu allem Überfluss ist dein Name in Anwesenheit der Presse ins Spiel gebracht worden.« Er umfasst meine Hüften und drückt mich wieder gegen den Schreibtisch. »Und es kommt noch schlimmer. Zunächst einmal hat Avas Anwalt sich an die gewaltige Verschwörungsgeschichte über uns vier gehalten. Wir sollen sie unter Druck gesetzt haben, auszusagen, dass sie Rebecca umgebracht hat. Diese Theorie ist der Presse nun also auch bekannt.«


      »Detektive Grant hat mir gesagt, dass unsere Unschuld als erwiesen gilt. Könnte das nicht für uns sprechen?«


      »Ob wahr oder ausgedacht, es ist nicht relevant bei der Kautionsanhörung. Unglücklicherweise haben Avas verrückte Behauptungen zusammen mit der fallen gelassenen Mordanklage die Argumentation der Staatsanwaltschaft so weit geschwächt, dass ihre Kaution gemindert wurde.«


      »Das sind alles Dinge, die ich erwartet habe«, erwidere ich und bemerke eine subtile Anspannung an Chris. Es gibt noch etwas. Und es graut ihm davor, es mir zu erzählen. »Was noch, Chris?«


      »Avas Anwalt hat behauptet, du hättest Rebecca gehasst, weil sie meine Geliebte war.«
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      »Ich habe Rebecca niemals angerührt, Sara«, sagt Chris. Er presst meine Beine zwischen seinen zusammen, als habe er Angst, dass ich versuchen werde zu fliehen.


      »Ich kenne dich, und ich weiß, dass der Verteidiger seinen Job macht – ganz gleich, wie zwielichtig seine Taktiken sind. Was noch lange nicht heißt, dass es nicht schwerfällt, sich anhören zu müssen, was er von sich gibt.«


      »Glaub mir, Baby, ich weiß das. Und es ist ein Grund mehr für uns, die Stadt zu verlassen.«


      Ich seufze. »Ich wünsche mir plötzlich, ich wäre wieder in dem Château in Frankreich.«


      »Wenn ich ein Flugzeug chartern und diesen Wunsch heute Nacht wahr werden lassen könnte, würde ich es tun.«


      »Ich weiß. Aber wir stecken mitten in diesem Schlamassel fest. Kann die Polizei uns nicht einfach öffentlich als von jedem Verdacht befreit hinstellen, um etwas von dem Druck von uns zu nehmen?«


      »Mach dir keine zu großen Hoffnungen. David hat mich gewarnt, dass sie oft dafür sorgen, dass sich Leute in Sicherheit wiegen, damit sie sich verraten. Wir müssen bedenken, dass sie Leuten übel mitspielen, von denen sie denken, dass sie dasselbe mit ihnen tun. Sie wissen nicht, wem sie trauen können, bis sie die Tatsachen aufdecken; Tatsachen, von denen wir wollen, dass sie sie herausbekommen. Und vergiss auch nicht, dass der Pressealbtraum nicht enden wird, selbst wenn wir für unschuldig erklärt werden. Wir sind Zielscheiben für die Ruhmhuren, von denen Ava sich vertreten lässt, und wenn sie dies zu ihrem O.-J.-Simpson-Fall machen können, werden sie das tun.«


      »Genau das scheinen sie offensichtlich anzustreben.«


      »Es wird noch hundertmal schlimmer werden nach dieser Nachrichten-Sondersendung heute Abend, und ich will, dass wir die Stadt verlassen haben, bevor sie ausgestrahlt wird. Wir werden uns von Blake einen Mitschnitt schicken lassen, um sie uns anzusehen, nachdem wir aus der Stadt sind.«


      »Wird die Presse uns nicht bei Katie und Mike finden?«


      »Wir wohnen in einem Privathaus, das ich gemietet habe. Wir werden schon zurechtkommen.«


      Die Erleichterung, die ich empfinde, ist sofort wieder wie weggeblasen von einer beunruhigenden Erkenntnis. »Wir können nicht zu Katie und Mike gehen. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was sie darüber denken, was in der Presse gesagt wird. Wie soll ich ihnen je wieder gegenübertreten, Chris?«


      »Ich habe angerufen und sie gewarnt – zur Gänze. Ich habe ihnen erzählt, wie schmutzig es werden wird. Das Erste, was Katie gefragt hat, war, wie du damit fertig wirst.«


      »Weil sie immer korrekt ist. Das ändert nichts daran, was sie vielleicht über mich denken wird oder über uns. Es ist mir einfach peinlich, ihr und Mike gegenüberzutreten.«


      »Das muss es nicht sein. Sie wissen, wie die Presse vorgeht. Sie hatten vor Jahren ein Problem mit der Presse wegen eines von einem Konkurrenten erzeugten Skandals. Sie wissen, wie die Dinge zugunsten anderer verzerrt werden.«


      »Trotzdem …«


      Er umfasst mit beiden Händen mein Gesicht und küsst mir fest auf die Lippen. »Ich verspreche es, Baby. Wenn ich denken würde, es sei ein Problem, würden wir nicht hinfahren.« Er tritt zurück und schaut auf seine Armbanduhr. »Ich muss los, damit ich zu einer vernünftigen Zeit wieder hier sein kann. Ich werde Mark bitten, mich nach draußen zu begleiten, damit ich ihn über alles ausfragen kann, was er weiß. Ich rufe dich an oder schicke dir eine SMS, wenn ich länger als eine Stunde fort sein muss.« Er verschwindet in den Flur.


      Es wird hart sein, die Behauptungen über Chris und Rebecca anhören zu müssen. Mein Herz schmerzt bei dem bloßen Gedanken daran. Ich will, dass dies alles vergeht, und ich kann nichts dafür tun. Nichts, was ich mache, ändert irgendetwas, und ein Gefühl nagt an mir, dass ich etwas tun müsse, bevor es zu spät ist, aber ich weiß nicht, was es ist oder warum ich dieses Gefühl habe.


      Drei Stunden nach seinem Aufbruch ist Chris immer noch nicht vom Polizeirevier zurück. Seinen zahlreichen Nachrichten zufolge wartet er immer wieder ewig zwischen längeren Vernehmungen, und ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommen wird.


      Glücklicherweise ist es in der Galerie ruhig, obwohl Jacob Ralph und mich gewarnt hat, dass draußen ein ziemlicher Rummel herrscht.


      Ich will gerade die letzten Daten abliefern, die ich für Ralph zusammengetragen habe, als Jacob mein Büro betritt. »Amanda ist in Sicherheit und im Haus ihrer Eltern in L.A.« Er legt ein Stück Papier mit einer Nummer darauf auf den Schreibtisch. »Ich dachte, Sie würden die hier vielleicht haben wollen.«


      Eine Welle der Erleichterung schlägt über mir zusammen. »Oh, Gott sei Dank. Aber warum um alles in der Welt ist sie in L.A.?«


      »Keine Ahnung. Wir haben ihre Reisedaten nachverfolgt. Wir kennen keine anderen Einzelheiten, aber ich nehme an, irgendjemand oder irgendetwas hat sie erschreckt. Wir müssen wissen, wer oder was, und Menschen reden offener mit jenen, denen sie vertrauen.«


      Ich verstehe und nicke. »Ich werde sie anrufen und Ihnen hinterher erzählen, was ich herausgefunden habe.«


      »Denken Sie daran, dass Sie in allen Nachrichten sind. Sie wird wissen, was über Sie verbreitet wird.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. »Das dachte ich mir.«


      »Ich werde im Pausenraum sein, falls Sie mich brauchen. Ich habe mein Mittagessen noch gar nicht angerührt. Wollen Sie sich nicht zu mir gesellen und Ihres essen?«


      »Lecker«, antworte ich. »Kalte Pizza.«


      »Eine Mikrowelle wirkt Wunder.«


      »Eine Mikrowelle macht matschige Krusten.«


      »Was besser ist als nichts.« Er verschwindet im Flur. Mein Blick wandert zu der Telefonnummer, die er mir gegeben hat, und ich tue, was ich den ganzen Tag über vermieden habe: Ich googele die Lokalnachrichten. Vom ersten Satz an weiß ich, dass ich es mir hätte sparen sollen, aber es ist so, als sei ich von einem schlechten Horrorfilm gebannt, und ich lese weiter.


      Schuldig oder das Opfer einer Sexeskapade, die schiefgegangen ist? Das ist bei Ava Perez die Frage. Der Ermordung Rebecca Masons angeklagt, die seit Monaten vermisst wird, behauptet sie jetzt, ihr Geständnis sei durch Erpressung entstanden. Die Anklage wurde heute fallengelassen, aber Ava Perez wird immer noch beschuldigt, Sara McMillan angegriffen und versucht zu haben, sie zu töten. Also, wer ist diese Sara McMillan? Sie arbeitet für Mark Compton, der angeblich Besitzer eines exklusiven Sexclubs ist. Ms McMillan hat außerdem eine Beziehung zu dem von der Kritik gefeierten millionenschweren Künstler Chris Merit, der angeblich Mitglied besagten Sexclubs ist. Beide Männer sollen eine intime Beziehung zu Rebecca Mason unterhalten haben, der vermissten Frau, die früher Sara McMillans Job hatte.


      Ich kann nicht noch mehr verkraften, drücke auf Escape und presse die Finger an meine pochenden Schläfen. Trotzdem musste ich wissen, was Sache ist. Den Kopf in den Sand zu stecken ist gefährlich. Und ich kann damit umgehen. Ich werde für niemanden ein Opfer sein, die Presse eingeschlossen. Nichts an dieser Geschichte ist überraschend.


      Ich greife nach meinem Handy und tippe die Telefonnummer ein, die Jacob mir gegeben hat, um Amanda zu erreichen. Nachdem es dreimal geklingelt hat, geht ein Mann an den Apparat. »Hallo«, sage ich. »Ich suche nach Amanda. Hier ist Sara. Ich arbeite mit ihr zusammen.«


      »Bleiben Sie dran.«


      Es wird still in der Leitung, und ich warte eine Zeit lang, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt.


      »Sara?« Sie klingt unbeholfen, als wolle sie nicht wirklich mit mir sprechen.


      »Amanda. Hi. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du nicht zur Arbeit gekommen bist.«


      »Ich wollte dich anrufen.«


      »Was ist passiert? Ich hatte Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.«


      »Ich weiß.« Sie schweigt einen Moment. »Du hattest recht. Ich war nicht ganz bei mir.«


      »Was bedeutet das?«


      »Ryan. Er steht auf all dieses perverse Zeug, auf das ihr auch steht, und für mich ist das einfach nichts.«


      »Es gibt kein ›ihr‹ bei dieser Sache. Ich habe dir ja schon angekündigt, dass die Nachrichten heute einen Sexskandal melden würden. Avas Leute versuchen, mich so schlecht dastehen zu lassen, dass die Staatsanwaltschaft die Anklage wegen versuchten Mordes fallenlässt.«


      »Ich habe gehört, dass sie dich angegriffen hat.«


      »Das hat sie. Ich war bei Mark vorbeigefahren, um ihn in einer Sache um Rat zu bitten, und sie war mit Ryan dort. Sie begann zu schreien, dass sie mich umbringen würde, so wie sie Rebecca umgebracht hätte. Es war schrecklich.«


      »Oh Gott. Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Es war mehr als schrecklich. Aber vielleicht können wir zumindest für Gerechtigkeit sorgen.«


      »Jetzt fühle ich mich mies, weil ich weggegangen bin.«


      »Du brauchst dich nicht mies zu fühlen, weil du dir diesen Schlamassel erspart hast. Ich bin mir sicher, dass du deinen Job behalten kannst, wenn du ihn willst.«


      »Nein. Nein, ich kann nicht zurückkommen. Ryan – er hat Dinge getan, und ich habe zu weinen begonnen, und es war grauenhaft. Ich kann ihm nicht gegenübertreten und dann Mark und dir und …«


      »Liebes. Ich stehe nicht auf die Dinge, auf die Ryan steht. Chris auch nicht. Ich habe versucht, dich zu warnen.«


      »Ich weiß. Ich hätte auf dich hören sollen.«


      »Hier geht es nicht darum, dass ich es dir gesagt habe. Wichtig ist, dass du in Sicherheit bist und dass es dir gut geht. Bleibst du eine Weile in L.A.?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.«


      »Ruf mich an und gib mir Bescheid. Bitte.«


      »Das mache ich, Sara. Ich danke dir, und es tut mir leid, dass dir all das zugestoßen ist.«


      »Ich bin stark. Du bist es auch.«


      »Versprochen. Auf Wiedersehen, Sara.«


      Sie legt auf, und als ich den Blick hebe, starrt Ralph mich von der Tür aus an. »Ich habe gegoogelt. Tut mir leid. Ich bin manchmal schwach. Ich gebe es zu.«


      Ich presse die Augen einen Moment zusammen, und als ich wieder aufschaue, sitzt er auf dem Besucherstuhl vor mir, einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Mit einem resignierten Seufzer teile ich ihm die gleichen Einzelheiten mit, die ich Amanda erzählt habe. »Wow«, murmelt er, als ich fertig bin, und schüttelt den Kopf. »Einfach … wow. Das Miststück hat versucht, dich zu versenken.«


      »Zu versenken?«


      »Hast du Die Sopranos nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Auf welchem Planeten hast du gelebt, Schätzchen? Wenn Tony ein Problem hatte …« Er fährt sich mit einem Finger über den Hals. »Kopf ab, und Körper und Füße in Betonblocks ins Meer.«


      »Ins Meer«, krächze ich und gehe im Geiste Rebeccas Albträume über das Ertrinken durch.


      »In jedwedes Wasser, das gerade in der Nähe war.« Seine Augen weiten sich. »Du glaubst …«


      »Nein.« Ich halte eine Hand hoch. »Stopp. Ich will nicht darüber reden.«


      »Du glaubst, Ava habe sie ins Meer geworfen.« Sein Gesichtsausdruck wird grimmig, und seine Stimme heiser vor Wut. »Das würde erklären, warum sie verschwunden ist.« Er lässt die Hände auf den Schreibtisch krachen. »Du darfst dieses Miststück nicht mit Rebeccas Ermordung davonkommen lassen. Du musst sie büßen lassen. Du musst sie ins Gefängnis bringen.«


      Schockiert über diese Seite von Ralph, die ich zum ersten Mal an ihm wahrnehme, nicke ich. »Wir versuchen es.«


      »Gut. Und scheiß auf die Presse und den Skandal. Du hältst das Kinn hocherhoben. Du bist ein Schmetterling, Sara. Spreiz die Flügel und lass sie deine Zickenfarben sehen, wenn es sein muss.«


      Ich muss unwillkürlich lachen. »Meine Zickenfarben?«


      »Genau.«


      »Ich liebe dich, Ralph. Ich liebe dich wirklich.«


      Er steht auf, kommt um den Schreibtisch herum und umarmt mich. »Ich liebe dich auch.« Er lehnt sich zurück und mustert mich. »Du musst zu deinem heißen Künstlerlover nach Hause gehen. Ich bin weit genug gekommen, um meine Arbeit jetzt von zu Hause aus fertig zu machen.«


      »Mein heißer Künstlerlover wird glücklich sein, das zu hören«, antworte ich und kann mir ein erneutes Gelächter kaum verkneifen. »Er wird bald hier sein. Geh ruhig nach Hause.«


      »Wirklich?«


      »Klar.«


      »Das braucht man mir nicht zweimal zu sagen.« Er eilt zur Tür und hält inne, um mir übertrieben zuzuwinken. Ich starre ihm immer noch nach, als Mark an meinem Büro vorbeikommt, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen. In der Hoffnung, dass dies bedeutet, dass Chris bald folgen wird, rufe ich ihn an und höre zu, wie es fünfmal klingelt, bevor der Anrufbeantworter anspringt.


      Ich tippe eine SMS an ihn, und Jacob unterbricht mein nutzloses Starren auf den Bildschirm, während ich auf seine Antwort warte, indem er den Kopf durch die Tür streckt. »Kelvin wird Ralph nach Hause begleiten, um ihn vor der Presse zu schützen. Irgendetwas Neues über Amanda?«


      »Ja, ich habe gerade mit ihr gesprochen. Die Quintessenz ist, dass sie Ryan völlig verfallen war und es ihr nun peinlich ist.«


      »Er hat ihr doch nicht wehgetan, oder?«


      »Diesen Eindruck hatte ich nicht. Ich wusste, dass sie nicht mehr Herr ihres Tuns war, und das war der Grund, warum ich versucht habe, sie von Ryan fernzuhalten. Er wusste es ebenfalls, und das ist es, was mich wirklich aufregt. Es ist, als habe er sie durcheinanderbringen wollen.«


      »Vielleicht wollte er Mark damit eine Botschaft schicken?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ryan hat Amanda mindestens ein Jahr lang gekannt und hat ausgerechnet diesen ungünstigen Moment gewählt, um ihr nachzustellen. Er wusste auch, dass Mark sich hier bei der Arbeit auf sie verlässt und dass ein Sexskandal höchst nachteilig wäre.«


      »Und Mark hat ihn ausgeschlossen«, folge ich Jacobs Argumentation. Ein Frösteln durchläuft mich. »Ich hatte ein sehr schlechtes Gefühl, was diesen Mann betrifft.«


      »Ich denke, das hatten wir alle – und wir wissen, dass er eine intime Beziehung zu Ava hatte. Haben Sie zufällig etwas von Chris gehört?«


      »Nein. Noch nicht.«


      »Nun, ich werde vorn sein, falls Sie mich brauchen. Wenn Sie sich langweilen, könnten Sie versuchen, diese Pizza zu essen.«


      Ich verziehe den Mund angesichts seiner Fürsorge. »Ich werde darüber nachdenken.«


      Er wirft mir einen Blick zu, der mich auf die Idee bringt, dass er vielleicht darauf bestehen wird, dann geht er fort. Ich klopfe mit den Fingern auf den Schreibtisch und starre auf das Rosengemälde auf dem Boden, und langsam ärgert es mich, wie sehr es mich verfolgt. Wieder wähle ich erfolglos Chris’ Nummer. Nach zehn weiteren Minuten mache ich mir ernsthaft Sorgen. Ich beschließe, es bei David zu versuchen, aber er ist natürlich bei Chris und geht nicht an sein Telefon. Ich versuche es bei Blake. Keine Antwort. Wieder vergehen zehn Minuten, dann melde ich mich über die Sprechanlage vorn bei Jacob, erfahre aber nichts Neues.


      Mein Handy klingelt, und ich schaue nicht einmal auf die Nummer. »Chris?«


      »Nein, tut mir leid. Ich bin’s, Crystal.«


      »Oh, hi, Crystal. Ist alles in Ordnung?«


      »So in Ordnung, wie es sein kann, wenn die Presse einen belagert. Ich bin mir sicher, dass es bei Ihnen hundertmal schlimmer ist.«


      »Ich werde abgeschirmt. Wenn Sie sich um die Presse kümmern, haben Sie sicher meinen Namen gehört.«


      »Ja, aber ich wusste, dass Ava Sie angegriffen hat. Mark hat mich gestern Abend angerufen und mir die ganze Geschichte erzählt. Er wollte, dass ich vorbereitet bin. Aber mehr als alles andere hat er sich darum gesorgt, wie seine Mutter mit all dem fertig werden würde, und er wollte herkommen. Doch jetzt sagt er, dass er dieses Wochenende nicht kommen wird.«


      »Mir hat er vor einigen Stunden erzählt, dass er heute Nacht fliegen würde.«


      »Also wissen Sie nicht, warum er sein Kommen abgeblasen hat?«


      »Nein, ich hatte keine Ahnung, dass er seine Meinung geändert hat.«


      »Sara«, sagt sie mit sorgenvoller, belegter Stimme, »er hat mir erzählt, er brauche mich, um damit umgehen zu können.«


      »Das klingt gar nicht nach Mark.«


      »Nein, das tut es nicht. Dieser Mann sagt zu niemandem ›brauchen‹, soweit es Riptide und seine Mutter betrifft. Er klang nicht gut, und ich kann aus der Ferne nicht herausfinden, warum. Gibt es etwas Neues über Rebecca?«


      »Ich glaube nicht. Chris ist auf dem Polizeirevier, und Mark ist gerade erst in die Galerie zurückgekommen.«


      »Also ist er dort bei Ihnen?«


      »Er ist im selben Haus, aber ich würde nicht sagen, dass er bei mir ist. Er hat nicht einmal mit mir gesprochen, als er hereinkam.«


      »Können Sie versuchen herauszufinden, was los ist, und mich anrufen?«


      »Ja. Das werde ich machen.«


      »Ich weiß, dass Sie durch die Hölle gehen, aber mir sind hier die Hände gebunden, und das kommt mich hart an. Ich halte den Lebensunterhalt dieser Familie in den Händen, und ich habe Angst, sie alle zu enttäuschen.«


      »Das werden Sie nicht«, versichere ich ihr. Ihr liegt offensichtlich etwas an Mark, und ich hoffe, dass sie am Ende nicht verletzt werden wird.


      »Lassen Sie mich mit Mark reden. Wenn ich Sie nicht sofort zurückrufe, dann deshalb, weil Chris und ich versuchen, aus der Stadt rauszukommen, um vor der Presse zu flüchten.«


      »Ich verstehe. Falls Sie die Gelegenheit bekommen, sagen Sie Mark bitte, dass sein Vater weiß, was los ist, seine Mutter hat allerdings keine Ahnung, und wir werden sie nicht informieren. Wir haben einen Plan. Ich habe Mark eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, um ihn zu beruhigen, aber ich habe keine Ahnung, ob er sie in absehbarer Zeit abhören wird.«


      Die Anklopffunktion meines Handys springt an. »Geht klar. Bei mir klopft jemand an. Das könnte Chris sein, der mich anruft, und ich muss diesen Anruf entgegennehmen.«


      »Okay, Auf Wiedersehen, Sara.«


      Ich tippe beim Anblick von Chris’ Nummer schnell auf Annehmen, muss jedoch feststellen, dass die Leitung im nächsten Moment tot ist. »Nein. Nein.« Ich wähle seine Nummer, und der Anruf wird direkt auf den Anrufbeantworter geleitet. Mein Telefon klingelt sofort wieder, und es ist Jacob.


      »Haben Sie mit Chris gesprochen?«, frage ich. »Er hat gerade versucht, mich anzurufen.«


      »Ja. Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er in Ihrer Wohnung ist, um Ihre Taschen zu holen, und dann wird er hierherkommen, um Sie abzuholen. Er ist mit David zusammen und wird Sie ins Bild setzen, wenn er hier eintrifft.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Man hat zugestimmt, dass Sie die Stadt verlassen dürfen. Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Okay. Danke.«


      Ich habe nicht mehr viel Zeit, um mit Mark zu sprechen, also stehe ich auf und gehe zu seinem Büro. Mit einem tiefen Atemzug bereite ich mich vor und klopfe an. Und klopfe wieder. Ich runzele überrascht die Stirn, als ich Musik aus dem Innern des Raums kommen höre. Das ist gar nicht der Mark, den ich kenne. Was immer los ist, ich bin mir nicht sicher, ob er mein Klopfen hören kann. Also halte ich die Luft an und öffne die Tür zur Höhle des Löwen.


      Say something


      Say something, I’m giving up on you


      I’m sorry that I couldn’t get to you.


      Anywhere I would’ve followed you


      Say something, I’m giving up on you


      And I will swallow my pride


      You’re the one that I love


      And I’m saying goodbye


      A Great Big World
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      Als ich Marks Bürotür einen Spaltbreit aufdrücke, erkenne ich den Song wieder, den ich zwei Abende zuvor auf meinem Handy gehört habe, als Mark abrupt mein Büro verlassen hat. Das warnt mich, dass nicht alles zum Besten steht. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass es sehr, sehr schlecht aussieht. Ich schlüpfe hinein und sehe seinen verwaisten Schreibtisch.


      Mark sitzt auf dem schwarzen Ledersofa zu meiner Rechten. Sein Jackett hat er abgelegt, seine Krawatte ist locker, und er hält ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in der Hand. Trotzdem schafft er es, mir einen überlegenen Blick zuzuwerfen. »Grenzen, Ms McMillan«, schimpft er. »Klopfen Sie an die verdammte Tür.«


      »Ich habe geklopft. Sie haben es nicht gehört.«


      »Das stellt keine Einladung dar. Ich wollte es nicht hören.« Er füllt sein Glas wieder auf, und ich könnte schwören, dass seine Hand leicht zittert.


      Ich kann mich nicht mehr beherrschen, durchquere den Raum und halte vor dem Couchtisch inne, wo Marks Laptop, die Quelle der Musik, steht.


      Er kippt einen weiteren Schluck herunter und fixiert mich mit blutunterlaufenen Augen, die bar jeder Emotion sind. Er sagt nichts, und ich vermute, er wartet vielleicht darauf, dass ich etwas sage, wie in dem Lied, aber ich könnte mich irren. Vielleicht will er, dass ich nichts sage, weil nicht ich es bin, mit der er in Wahrheit sprechen muss. Es ist Rebecca.


      »Wie geht es Ihnen?«, platze ich heraus, als ich es nicht länger ertragen kann.


      »Fuck, mir geht es wunderbar.« Er schenkt sich nach. »Es gab gute Neuigkeiten, also ist es ein guter Tag.«


      »Welche guten Neuigkeiten?«


      »Ich bin als Verdächtiger, Rebecca ermordet zu haben, ausgeschieden. Genau wie Sie und Chris, aber das hat er Ihnen bestimmt längst erzählt.« Er hält das Glas hoch. »Ein Drink zur Feier des Tages?«


      Ich kann nichts feiern, woran das Wort Mord klebt. »Ich wusste gar nicht, dass Sie trinken.«


      »Nur wenn ich vor Glück nicht mehr aus noch ein weiß.«


      Seine Worte sind so bitter, dass ich das Gefühl habe, er bricht sich mit ihnen das Herz. Ich gehe auf ihn zu, setze mich auf das andere Ende des Sofas und drehe mich zu ihm um. »Haben sie Ryan auch für unschuldig erklärt?«


      »Ja. Es scheint, dass er ein felsenfestes Alibi hat.«


      »Blake versucht immer noch, seine Verbindung zu der Sache zu finden.«


      Er wendet sich mir zu. »Sie wissen es noch nicht, oder?«


      Ein Schauer des Unbehagens durchläuft mich. »Was weiß ich nicht?«


      Er deutet auf den Computer. Ich drehe ihn zu mir um und erwecke den Bildschirm zum Leben. Eine Nachricht steht darauf, und ich lese: Polizei sucht den Strand von Muir Woods ab. »Oh Gott«, flüstere ich und lese den Artikel genauer. Während die Polizei Stillschweigen über die Suche bewahrt, sagt ein Insider, die Suche hänge mit einer Vermissten aus der Stadt zusammen, Rebecca Mason.


      Der Rest ist eine Zusammenfassung der Anhörung des Tages, und als ich mit dem Lesen fertig bin, wende ich mich Mark zu. »Was wissen Sie sonst noch?« Unsere Blicke treffen sich, und die Qual in seinen Augen ist wie eine Klinge, die mein Herz durchstößt.


      »Ich bin völlig ahnungslos«, antwortet er. »Sie sagen mir nichts, und der einschüchternde Ruf des Tigers nutzt mir im Moment einen Scheißdreck. Sie reden auch mit ihm nicht.«


      »Sie haben heute Corey verhaftet. Er muss ihnen irgendetwas erzählt haben.«


      »Offensichtlich. Übrigens habe ich noch mehr gute Neuigkeiten. Die Sondersendung, die heute Abend ausgestrahlt werden sollte, entfällt. Die Polizei hat dem Sender einen Exklusivbericht über eine große Sache versprochen, die unmittelbar bevorsteht, um die Sendung heute zu verhindern.«


      »Denken … denken Sie, dass man sie gefunden hat?«


      »Nein. Ich glaube, dass sie auf dem Grund des beschissenen Ozeans liegt, und sie haben noch nicht genug Beweise, um sagen zu können, wie sie dort hingekommen ist. Und ich glaube keine Sekunde lang, dass Ava das allein durchgezogen hat.«


      »Sie denken, dass Corey ihr geholfen hat?«


      »Er war irgendwie daran beteiligt. Allein hat er es wohl kaum gemacht, dafür ist er nicht klug genug.«


      »Und Ryan?«


      »Ja. Ich glaube, Ryan war’s.«


      »Ava wird ihn verraten, sobald sie merkt, dass sie in der Klemme sitzt.«


      »Ich schätze, das bleibt abzuwarten.« Sein Tonfall ist peitschend, brutal scharf, sogar zornig. »Warum sind Sie in meinem Büro?«


      »Crystal hat angerufen und …«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich um Crystal kümmere.«


      »So wie Sie sich um Ryan und Amanda gekümmert haben?«


      Es ist heraus, bevor ich es verhindern kann. »Er hat ihr eine Höllenangst gemacht, und sie ist nach Hause zu ihren Eltern geflohen.«


      »Das ist wahrscheinlich das Beste, was sie tun konnte. Sehen Sie sich an, was Rebecca zugestoßen ist, nur weil sie geblieben ist. Sehen Sie sich an, was mit Ihnen passiert ist.«


      »Mit mir ist nichts passiert.«


      »Ach nein?«


      »Nein. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Wem gehören Sie, Sara?«


      Adrenalin schießt durch mich hindurch, und ich stehe auf. Er auch, und er tritt viel zu nah an mich heran. »Beantworten Sie die Frage.«


      »Was versuchen Sie zu beweisen, Mark?«


      »Freunde lassen nicht zu, dass Freunde Fehler machen.« Plötzlich reißt er mich an sich, während er hinzufügt: »Ich tue Ihnen einen Gefallen, indem ich Sie zur Vernunft bringe.«


      Ich lege die Hände flach auf seine Brust, um ihn zurückzudrängen. »Lassen Sie mich los, Mark. Sie sind betrunken.«


      »Ich brauche Sie«, murmelt er. »Sie wissen das. Das ist der Grund, warum Sie hier sind.«


      Ich schüttele den Kopf. »Nicht so, wie Sie …«


      Seine Hand fährt zu meinem Haar, und jetzt ist sein Mund dem meinen ganz nah. »Ich habe mich gefragt, wie Sie schmecken würden.« Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und ich verpasse ihm einen kräftigen Kniestoß in sein Gemächt.


      Er ächzt und flucht leise und lässt los. Ich stolpere rückwärts und bringe den Tisch zwischen uns.


      »Also wirklich, Sara!« Er sinkt auf das Sofa. »Sie verpassen mir echt einen Kniestoß? Fuck, es war ein Kuss, kein kriegerischer Akt.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie aufhören sollen. Sie haben nicht gehört, weil Sie trunken sind von mehr als Alkohol. Sie sind trunken von Schmerz und Schuldgefühlen. Und ich sehe wohl, was Sie vorhatten. Wenn ich willfährig gewesen wäre, dann wäre die Beziehung zwischen mir und Chris keinen Pfifferling mehr wert. Sie hätten die Bestätigung, dass Liebe nichts bedeutet – was genau das ist, woran Sie gerade jetzt glauben wollen. Denn dann brauchen Sie sich nicht dem zu stellen, was Sie mit Rebecca verloren haben. Aber Sie müssen sich dem stellen, Mark. Sie ist fort. Ich finde es abscheulich, Ihnen das zu sagen, aber Sie müssen aufhören, die Wahrheit zu leugnen. Geben Sie es zu, und geben Sie zu, dass Sie sie geliebt haben. Sie verdient es.«


      Er starrt mich eine Weile mit undurchschaubarem Blick an. Dann greift er nach der Flasche, füllt sein Glas wieder auf und sitzt einfach nur da und starrt auf die Flüssigkeit darin.


      »Wollen Sie nichts dazu sagen?«, frage ich scharf.


      Er kippt seinen Drink herunter. »Sie sagen genug für uns beide. Gehen Sie.«


      Ich nähere mich der offenen Tür, dann drehe ich mich noch einmal um und sehe Mark in die Augen. »Chris besitzt mein Herz und meinen Körper. Wenn das bedeutet, dass ich ihm gehöre«, erkläre ich, »dann gehöre ich ihm. Ich habe keine Angst, das zuzugeben, denn er ist das Risiko wert, dass er mich verletzen könnte. Das bringt Liebe nun einmal mit sich.« Ich drehe mich um, verlasse den Raum und ziehe die Tür hinter mir zu. Ich keuche auf, als ich beinahe in Chris hineinrenne.


      Er zieht mich an sich, umfasst mein Gesicht, und sein Mund ist meinem nah, sein Herz pocht unter meiner Hand. »Du hast es gehört«, flüstere ich.


      »Jedes einzelne Wort.« Und dann küsst er mich, und ich versinke in seinem Geschmack, unserem Geschmack, und es ist gut und richtig auf eine Weise, wie es niemals etwas in meinem Leben gewesen ist. Als unsere Lippen sich schließlich voneinander lösen, treffen sich unsere Blicke, und wir tauschen eine Million stummer Worte.


      Er ergreift meine Hand, und wir gehen auf den Ausgang zu, aber ich kann die Galerie plötzlich nicht verlassen, in dem Wissen, dass Mark allein in seinem Büro zurückbleibt. Es muss Chris genauso gehen, denn wir bleiben beide an der Tür stehen und starren sie an. Ich sehe seinen inneren Kampf an den angespannten Linien seines Körpers, und daran, wie er leicht die Schultern hochzieht.


      Gott, ich liebe diesen Mann. Er ist so viel mehr als der Künstler, der mit solch unglaublichem Talent den Pinsel benutzt. So viel mehr als seine Vergangenheit und sein Schmerz. Ich weiß noch vor ihm, dass auch er nicht von hier weggehen und Mark alleinlassen kann.


      Er sieht mich an. »Ich bin gleich wieder da.«


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Du bist der umwerfendste Mann, den ich je gekannt habe.«


      »Gib mir keine Vorschusslorbeeren. Ich werde ihn vielleicht rausprügeln müssen, aber ich werde ihm ein Eispäckchen für die Fahrt nach Sonoma geben, falls er mitkommen will.«


      Ich lächele. »Tritt ihn lieber, wie ich es getan habe. Das ist sicherer für deine Hand.«


      Ich gehe durch die Ausstellungsräume und beschließe, dass ein Spaziergang an seinen Kunstwerken vorbei vielleicht genau das ist, was ich brauche. Ich suche nach dem Chris-Merit-Schild und betrachte die zehn Kunstwerke, die in einem Geviert hängen, allesamt Ansichten von San Francisco, gesehen durch die Augen des Mannes, der bald mein Ehemann sein wird. Ich trete in die Mitte, setze mich hin, schließe die Augen und lasse die Erinnerungen kommen.


      Dieser erste Abend, als ich hergekommen war, um Rebecca zu finden, während einer Veranstaltung von Ricco Alvarez. Wie ich einem ältlichen Ehepaar geholfen habe, ein Chris-Merit-Bild auszuwählen, was mir ein Stellenangebot von Mark eingetragen hat. Die Begegnung mit Chris. Als mir meine Handtasche vor Chris’ Augen ausgekippt ist. Ich lache bei der Erinnerung, und plötzlich hockt Chris vor mir.


      »Was tust du da?«


      Ich sehe zu ihm auf. »Mich an den ›Mann mit einem roten Schuh‹ erinnern.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Auf dem Boden?«


      »Ja, im Zentrum deines Universums.«


      »Baby, wir müssen uns noch eine ganze Menge von der Welt ansehen, und sobald dieser Schlamassel vorbei ist, beabsichtige ich, sie dir zu zeigen.« Er steht auf und zieht mich auf die Füße. »Die Sondersendung läuft doch nicht. Die Polizei hat den Sender dazu gebracht, sie nicht auszustrahlen, als Gegenleistung für eine größere Exklusivsendung, wenn es Zeit ist, an die Öffentlichkeit zu gehen.«


      »Das habe ich bereits gehört. Aber können Avas Leute nicht einfach einen anderen Sender anrufen?«


      »Soweit ich verstanden habe, hat die Polizei allen anderen Fernsehstationen gegenüber verlauten lassen, dass sie von den Pressemitteilungen vollkommen ausgeschlossen werden würden, wenn sie nicht warten.«


      »Ich wünschte, ich könnte froh darüber sein, aber es bedeutet doch nur, dass schlechte Nachrichten kommen werden.«


      »Es wird Gerechtigkeit geben«, erwidert er. »Die schlechten Nachrichten sind schon vor Wochen gekommen.«


      Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. »Ja, aber was immer sie an diesem Strand finden, wird es alles sehr real machen.«


      »Ja, das wird es. Lass uns von hier verschwinden. Katie und Mike brennen darauf, uns zu sehen.«


      »Was ist mit Mark?«


      »Er will in der Nähe bleiben, falls bei der Suche am Wasser irgendwelche Neuigkeiten auftauchen.«


      »Ich mache mir Sorgen, dass er allein hier ist, wenn sie etwas herausfinden.«


      »Er wird nicht allein sein. Als ich in sein Büro kam, hat er gerade einen Privatjet gemietet, um wegzufliegen und Gesellschaft zu haben.«


      »Crystal? Ihr liegt wirklich etwas an ihm und seiner Familie. Ich mache mir Sorgen, dass er sie verletzen wird.«


      »Er sagt, sie habe Weitblick. Wir können nur hoffen, dass sie klar genug für beide sieht.« Er schiebt seine Hand in meine, und wir holen meine Handtasche und meinen Mantel, dann gehen wir zu dem Wagen, den Chris gemietet hat.


      »Michael ist weg«, verkündet Jacob an der Hintertür. »Kelvin hat persönlich beobachtet, wie er in ein Flugzeug gestiegen ist.«


      Ich bin getröstet, aber so ganz sicher bin ich nicht, ob er jemals ganz aus meinem Leben verschwinden wird. Genauso wie ich immer noch nicht bereit bin zu glauben, dass Rebecca für immer weg ist. »Danke, Jacob.«


      Sein Blick verweilt noch einen Moment auf mir, dann sieht er Chris an. »Falls Sie beschließen, dass Sie mich dieses Wochenende draußen in Sonoma benötigen, kann ich es einrichten.«


      »Mir wäre es lieber, wenn Sie sich weiter darauf konzentrieren würden, Blake hier zu helfen. Das lokale Unternehmen, das meine Paten engagiert haben, scheint gut zu arbeiten.«


      »Sie haben einen Sicherheitsdienst engagiert?«, hake ich nach.


      »Als Vorsichtsmaßnahme bis zur Verhandlung«, erklärt Chris und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Ich will nicht, dass sie von Reportern belästigt werden.«


      Jacob hält den Schlag auf, und Chris will mich gerade auf die Rückbank der schwarzen Limousine führen, als ich zögere und mich umdrehe, um zur Galerie hinüberzuschauen.


      »Was ist los, Baby?«, fragt Chris.


      »Ich habe ein Gefühl wie bei einem Buch, das früher endet, als ich es will.«


      »Also beginnen wir ein neues Kapitel unserer Geschichte.«


      »Ja.« Aber ich verspüre Kummer und den Verlust einer Frau, der ich nie begegnet bin, obwohl es mir so vorkommt. Rebecca hat mir geholfen, mich selbst zu finden, und sie wird immer einen Platz in meinem Herzen haben.


      Ich drehe mich wieder um, um in den Wagen zu steigen, als Jacob plötzlich die Hand an seinen Knopf im Ohr legt. »Warten Sie. Ava ist draußen. Das sollten Sie wohl wissen. Ricco hat ihre Kaution bezahlt, und sie hat eine Freundin, die als ihre Aufsichtsperson fungiert. Eine Frau, die zufällig ebenfalls eine Freundin von Ricco ist.«


      Mein Magen verkrampft sich. »Und die einstweilige Verfügung?«


      »Blake hat sich bei David rückversichert, dass sie in Kraft ist.« Jacob sieht Chris an. »Wenn ich es recht verstanden habe, wird David Sie anrufen.«


      »Und sie bekommt eine dieser elektronischen Fußfesseln?«, erkundige ich mich.


      »Ja«, bestätigt Jacob, »aber das dauert für gewöhnlich ein oder zwei Tage. Eine Vertragsfirma wird in die Wohnung gehen, in der sie sich aufhält, um den stationären Empfänger mit der Polizei zu verbinden.«


      Chris dreht mich zu sich um und legt mir die Hände auf die Schultern. »Flipp nicht aus. Wir verlassen die Stadt. Sie könnte schon wieder im Gefängnis sein, ehe wir zurückkehren.«


      »Das ist übertrieben optimistisch, Chris. Ich würde mich lieber der Realität stellen.«


      »Ich lulle dich nicht ein. Das weißt du. Die Polizei glaubt, dass das Ziel ihrer Suche zu einer Neuanklage Avas führen wird, und zwar schnell.«


      »Woher weißt du das?«


      »Detective Miller hat es David gesagt.«


      »Okay, fahren wir.« Ich nicke Jacob zu und lasse mich auf die Rückbank gleiten.


      »Woran denkst du?«, fragt Chris, als wir im Wagen sitzen und der Fahrer uns dorthin bringt, wo der Porsche steht.


      »Ava ist frei, und Rebecca ist wirklich fort.« Und im Geiste höre ich eine der Zeilen aus dem Song, den Mark sich angehört hat: I’m sorry that I couldn’t get to you.
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      Chris’ Plan, der Presse auszuweichen, klappt, und es ist fast sieben Uhr abends, als wir ohne Zwischenfall den 911 abholen, den er in einem Parkhaus mehrere Meilen von der Galerie entfernt abgestellt hat. Wir sind beide halb verhungert, aber erpicht darauf, die Stadt zu verlassen, also entscheiden wir uns für das Gourmetmenü von Taco Bell und essen im Wagen neben einer Parkuhr. Ich beiße in meinen Burrito und spritze prompt Tacosauce über das ganze Armaturenbrett und das Lenkrad und verfehle Chris dabei nur knapp.


      Er lacht und hebt die Hände. »Was immer ich getan habe, ich werde es nicht wieder tun.«


      Mit rotem Gesicht und kichernd säubere ich das Armaturenbrett, und als ich die Hand nach dem Lenkrad ausstrecke, packt er mich und küsst mich. Als ich mich wieder in meinen Sitz lehne, ist mir innerlich warm, und ich spüre die eisige Kälte nicht mehr, die mich bei der Nachricht von Avas Freilassung ergriffen hat. Und als ich dort mit ihm sitze, eingehüllt in den behaglichen Kokon des Wagens, habe ich einen Ich-bin-so-gesegnet-Moment. Ich lebe. Ich bin bei einem Mann, den ich liebe. Und während diese Liebe von all den unglaublichen Dingen herrührt, die seinen Charakter ausmachen, und ich mich gewiss nicht über seinen Erotikfaktor beklagen kann, erfüllt mich tiefe Demut. Er ist ein zauberhafter, talentierter Mann mit Geld und Macht, und doch isst er eine Mahlzeit von Taco Bell im Auto, so wie ich. Trotz so viel Verlust und Herzeleid, die in der Luft liegen, ist es diese Kleinigkeit, die mir das Herz übergehen lässt.


      Als wir endlich wieder unterwegs sind, macht sich meine Erschöpfung bemerkbar, und ich kuschele mich Chris zugewandt auf die Seite und breite seine Lederjacke über mich. »Bist du müde?«, frage ich und habe ein schlechtes Gefühl, weil ich mich ausruhen kann und er nicht.


      »Noch nicht, aber ich bin die Zeitverschiebung zwischen Paris und hier gewöhnt. Du nicht. Ruh dich aus.«


      »Ich fühle mich schuldig.«


      »Wegen zu vieler Dinge«, bemerkt er.


      »Hast du das von Amanda gehört?«, frage ich, und es ist nicht wirklich ein Themenwechsel. Es geht um dieses Wort. Schuld.


      »Du bist nicht Amandas Hüterin, Sara.«


      »Ich weiß.«


      »Ich weiß, dass du es weißt, aber du lässt es zu, dass die Sorge um Ella und die Nähe, die du zu Rebecca empfindest, dich in jedermanns Mutter verwandeln. Spar dir deine Kräfte.«


      »Meine Sorgen um Ella und Rebecca mögen mich verleitet haben, bei Amber zu leichtgläubig zu sein, aber das ist mir eigentlich egal. Sie hat um Hilfe gerufen.«


      »Du hast recht, und ich habe sie losgelassen, statt zu helfen. Vielleicht war dein Besuch in Paris der Katalysator, der dazu geführt hat, dass sie sich endlich Hilfe geholt hat.«


      »Es ist mir ein unangenehmer Gedanke, dass ich sie zum Äußersten getrieben habe, aber ich glaube, sie war ohnehin nahe daran. Ich konnte spüren, dass es sie in die Hölle zog. Es ist schwer, jemanden zu hassen, der einen dazu bringt, mit ihm zu leiden.«


      »Ich verstehe das, auch wegen der Verbindung zu mir. Aber Amanda kennst du kaum.«


      »Es ist die Parallele zu Rebecca und die Art, wie Ryan versucht hat, sie zu seiner nächsten Eroberung zu machen. Ich traue ihm nicht. Ich weiß, dass er ein Alibi hat, aber irgendwie weiß ich auch, dass er etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun hat.«


      »Wenn das so ist, wird Ava ihn fallen lassen«, versichert Chris mir. »Das Gute an Menschen ohne Moral ist, dass die sich zu anderen Menschen ohne Moral hingezogen fühlen; dann bringen sie einander gegenseitig zu Fall.«


      »Bisher ist sie nicht gefallen, und er soll gegen sie aussagen, weil sie mich angegriffen hat.«


      »Sie ist noch nicht wirklich unter Druck gewesen. Die Mordanklage wurde fallen gelassen, und ihr Team arbeitet daran, die Zeugen auseinanderzunehmen, um Ava von der Anklage, dich angegriffen zu haben, reinzuwaschen. Aber nach dem, was Detective Miller David erzählt hat, redet der junge Mann aus dem Café, und er hat eine Menge zu sagen.«


      Ich richte mich auf. »Was zum Beispiel?«


      »Das weiß ich nicht, aber es hat zu der Suche am Strand geführt. Ich habe das Gefühl, dass Ava sehr bald reden und dass die Wahrheit herauskommen wird.«


      Ich kuschele mich in den Ledersitz und starre in die tintenschwarze Dunkelheit draußen. Die Wahrheit wird bald ans Licht kommen. Und ist es nicht die Wahrheit, die die meisten Menschen mehr als irgendetwas sonst fürchten?


      Das weitläufige Landhaus, das Chris gemietet hat, steht auf einem Hügel, und die Einfahrt ist durch ein festes Tor geschützt. »Die Aussicht ist tagsüber angeblich prachtvoll. Es gibt einen beheizten Pool, einen Fitnessraum und einen privaten Weinberg. Wichtiger noch, es hat ein Zimmer, das ich als Atelier benutzen kann, und Platz für dich, um ein Büro einzurichten und an der Eröffnung deiner Kunstagentur zu arbeiten, falls wir entscheiden, uns für eine Weile hier zu verstecken.«


      »Das klingt fabelhaft«, erwidere ich, als wir in der Garage aus dem Wagen steigen.


      »Ich habe angenommen, dass wir zumindest so lange bleiben, bis sich der Presserummel etwas gelegt hat.« Er geht zur Haustür und schnappt sich den großen Umschlag, der daran lehnt. Dann öffnet er ihn und reicht mir einen Schlüssel. »Du hast außerdem den Torzugangscode und die Fernbedienung für die Garage, die sie uns dagelassen haben. Den Code habe ich oben in die Sonnenblende des Autos gesteckt.«


      Ich nehme den Schlüssel entgegen. »Du hast dem Louvre bereits mitgeteilt, dass du die Wohltätigkeitsveranstaltung nicht machen wirst, nicht wahr?«


      »Ja. Ich habe es ihnen mit Barem schmackhaft gemacht. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wir werden nächstes Jahr dort sein.«


      »Aber vielleicht können wir jetzt, da wir keine Verdächtigen mehr sind, doch hinfliegen?«


      »Falls wir das tun, kann ich immer noch an der Veranstaltung teilnehmen, aber jetzt werden sie erst mal für den Fall planen, dass ich es nicht kann.«


      Der Summer neben der Tür ertönt, und Chris zerwühlt sein blondes Haar, sodass es sexy zu allen Richtungen absteht. »Das werden Katie und Mike sein.«


      Ich schaue auf seine Armbanduhr. »Neun Uhr«, sage ich. »Pünktlich auf die Minute.«


      »Tut mir leid, Baby. Du hast auf unserem Weg hierher gehört, wie ich versucht habe, Katie dazu zu überreden, bis morgen zu warten. Aber sie wollte uns unbedingt heute Abend noch sehen.« Er drückt auf die Gegensprechanlage, und Katie beginnt sofort loszureden.


      »Wir sind hier und ihr auch. Wunderbar!«, ruft sie aus.


      Chris sagt: »Ich öffne das Tor, du kannst in der Garage neben uns parken.« Er öffnet die Garage wieder und schaut zu mir herüber. »Noch ein kleines Weilchen, dann können wir uns hinhauen.«


      »Es ist okay. Ich liebe Katie.«


      »Gut, denn du solltest auf die Hochzeit als Dauerbrenner gefasst sein. Sie wird wie ein Wasserfall reden, darauf kannst du Gift nehmen. Einzelheiten werden geplant und eine Million Mal durchgekaut werden. Betone einfach immer wieder, dass wir es klein und intim wollen, wie wir es besprochen haben, sonst wird sie die halbe Welt hierher einladen.«


      Ich lächele über die Vorstellung von Katies Aufregung. Scheinwerfer blitzen in der Einfahrt auf, und ich spüre deutlich, wie mein Leben sich verändert hat – vor sechs Monaten war ich allein und jetzt bin ich es nicht mehr. Das überwältigt mich, und ich drehe mich zu Chris um und schlinge ihm die Arme um den Hals. »Dich liebe ich auch, und … und ich will dich nicht verlieren.«


      »Das wirst du nicht«, sagt er und schüttelt entschieden den Kopf. »Ich gehe nicht wieder fort. Es war ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.«


      »Das meine ich nicht. Ich meine, ich will dich nicht so verlieren, wie Mark Rebecca verloren hat.«


      »Das wirst du nicht.«


      »Das kann niemand versprechen. Sie wollte zu ihm zurückkehren. Sie hatten eine Chance, und einen Augenblick später war sie vorüber.«


      Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Du hast recht. Keiner von uns kann versprechen, dass er einen weiteren Tag erleben wird. Aber du kannst mich nicht so verlieren, wie Mark Rebecca verloren hat, denn du hast nichts zu bereuen wie er. Und als ich Dylan beerdigt habe und zu dir zurückgekehrt bin, wusste ich, dass es bei dir alles oder nichts hieß – ohne Reue.« Die Scheinwerferlichter flackern, und ein Wagen fährt neben den Porsche, doch Chris dreht sich nicht um.


      »Nichts zwischen uns«, flüstere ich.


      »Genau.«


      Autotüren werden geöffnet. »Sara!« Ich drehe mich um und sehe Katie und Mike auf uns zukommen, beide so unterschiedlich und voller Wärme, wie ich sie in Erinnerung habe. Sie sind in den Sechzigern, und Katies graues Haar ist lang und glatt, während seines auf dem Kopf ein wenig spärlich wird. Beide sind elegant angezogen in lässigen, offensichtlich teuren Freizeitklamotten; Katies sind leger und aus fließendem, schwarzem Satin.


      Mike schüttelt Chris die Hand und zieht ihn in eine Umarmung. Ich lächele, als Katie mich an sich drückt, und der unverkennbare Duft von Rosen dringt an meine Nase und erschüttert mich bis ins Mark.


      Sie lehnt sich zurück und mustert mich. »Sie sehen blass aus.« Sie wirft Chris einen tadelnden Blick zu. »Warum ist sie so blass?«


      Weil Sie nach Rosen riechen und mich das um den Verstand bringt.


      Chris antwortet: »Es war ein höllischer Tag, Katie.«


      Sie dreht sich wieder zu mir um. »Es war ein schlimmer Tag, nicht wahr? Im Leben wird manchmal Schmutz über einem ausgeschüttet, und Menschen tun und sagen alles, um es auf die Spitze zu treiben. Man hat mich einmal bezichtigt, mit einem Reporter geschlafen zu haben, um das Weingut in die Schlagzeilen zu kriegen. Ein Mistkerl von einem Konkurrenten hat mich wie eine Schlampe dastehen lassen. Also will ich, dass du weißt, dass nichts, was irgendjemand sagt, uns beeinflussen kann. Hier bist du deine eigene Geschichte.«


      »Ich stimme Katie zu«, pflichtet Mike ihr bei und umarmt mich ausgiebig, und verflixt, jetzt weiß ich, dass ich spinne. Er riecht auch nach Rosen, ein klebrig süßer Duft, der an mir hängen bleibt, nachdem er zur Seite tritt.


      »Ich danke euch beiden«, sage ich, gerührt von der Geschichte, die sie mir erzählt hat, um mich zu beruhigen. Und das bin ich. Ich habe nicht im Geringsten den Eindruck, von ihnen verurteilt zu werden. Chris hatte recht, ich hatte nichts zu befürchten, als ich hierherkam.


      »Du kannst mir danken, indem du mir erlaubst, dir bei der Planung der Hochzeit zu helfen«, beteuert sie.


      Ich lache. »Ich würde es gar nicht anders haben wollen.«


      Sie lächelt. »Wunderbar.« Sie deutet auf ihren glänzenden, schwarzen BMW. »Wir haben einige Lebensmittel mitgebracht, damit wir es uns heute Abend schön machen und entspannen können.« Sie wirft Chris einen vielsagenden Blick zu. »Siehst du? Wir haben euch das Verhungern erspart, bis die Läden morgen öffnen.«


      Chris kichert. »Ich hätte wissen sollen, dass du vorbereitet kommen würdest. Danke, Katie.«


      Sie schnippt mit den Fingern. »Los, Männer.« Sie deutet auf die Autos. »Ladet aus.«


      Dann werden Taschen und Koffer ausgepackt, gefolgt von den Vorräten für den Kühlschrank in der zauberhaften, ländlichen Küche mit einer eindrucksvollen Dunstabzugshaube aus rostfreiem Stahl über dem Herd.


      »Der Kaffee ist fast fertig«, verkündet Katie, als wir gerade alles erledigt haben. »Wir sollten die Jungs holen und über die Hochzeit reden. Morgen können wir einkaufen gehen.«


      »Wir wollen es klein und intim«, erwidere ich. »Nur eine Handvoll besonderer Menschen.«


      »Das können wir so machen. Im Château, nicht wahr?«


      »Das haben Chris und ich so besprochen.«


      Ihre Augen leuchten vor Freude auf. »Glänzend. Morgen können wir die Stelle auf dem Grundstück auswählen. Ich bin so glücklich, Sara. Sie haben Chris so gutgetan.«


      »Er hat auch mir gutgetan.«


      »Das bedeutet heiraten: einander besser machen.«


      »Das tun wir«, sage ich, außerstande, die Heiserkeit zu verbergen, die sich in meine Stimme schleicht. »Auf jede Weise.«


      Ich höre Chris’ und Mikes Stimmen einen Moment, bevor sie auftauchen, und Chris tritt hinter mich und schlingt die Arme um mich, so wie Mike es mit Katie macht. Mich überkommt das Gefühl, Teil einer Familie zu sein. Es ist wie eine warme Decke, die ich noch nie zuvor hatte. Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben an diesem sicheren Ort.


      »Rieche ich da Kaffee?«, fragt Chris.


      Katie strahlt zufrieden, und binnen weniger Minuten sitzen wir alle mit dampfenden Tassen um den Tisch herum und plaudern. »Ich bin so aufgeregt, dass ihr heiraten werdet«, beginnt sie. »Sara sagt, ihr wollt es klein und intim.«


      »Ja«, bestätigt er entschieden. »Klein, Katie. Ich kenne dich. Füge nicht weitere Namen hinzu, sobald die Einladungsliste komplett ist.«


      »Das werde ich nicht, aber wir müssen zügig planen, wenn wir ein Datum festlegen wollen, bevor du nach Paris zurückkehrst.«


      »Pass bloß auf«, sagt Mike und hebt die Hände. »Sie wird gleich in einen Redeschwall ausbrechen, der nicht mehr aufzuhalten ist. Ich brauche vielleicht Wein, keinen Kaffee.«


      »Ich bin einfach aufgeregt«, erklärt Katie. »Ich hatte Chris’ ganzes Leben darauf gewartet. Und ehrlich gesagt, als er fünfunddreißig wurde, begann ich zu denken, dass es nie passieren würde.«


      »Nun, du kannst tief durchatmen«, neckt Chris sie. »Bei allem, was hier los ist, haben wir die Pariser Veranstaltung abgeblasen, daher haben wir es nicht eilig. Wir haben jede Menge Zeit, und Sara will vor der Hochzeit die Verhandlung hinter sich haben.«


      »Gute Entscheidung«, stimmt Mike zu. »Ihr könnt diesen rechtlichen Kram schlecht aus dem Ausland regeln.«


      »Also, zum Datum«, sagt Katie. »Wie wäre es mit dem Valentinstag?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Verhandlung bis dahin abgeschlossen sein wird«, antwortet Chris und nippt an seinem Kaffee.


      »Wir können doch für den Valentinstag planen«, schlägt Katie vor, »und dann können wir das Datum verlegen, wenn es sein muss. Aber bis dahin könnten wir schon mal im Einzelnen planen.«


      Ich verliere jegliches Zeitgefühl, während wir über alles und nichts plaudern, bis Chris’ Handy klingelt.


      Er wirft einen Blick darauf, und ich sehe eine fast unmerkliche Anspannung in seinem Gesicht, noch bevor er zu mir herüberschaut und sagt: »David.«


      »Unser Rechtsanwalt«, erkläre ich Katie und Mike. Chris geht ran mit den Worten: »Erzählen Sie mir etwas Gutes.« Er hört einige Sekunden lang zu, dann sagt er: »Geben Sie mir eine Sekunde.« Er steht auf und geht zur Arbeitsplatte, um die Fernbedienung für einen kleinen Fernseher zu holen, der unter einem Schrank hängt. Ich stehe auf und geselle mich zu ihm, während er den Fernseher einschaltet und die Nachrichten sucht. Dann sagt er: »Ich hab’s, David. Ich rufe Sie zurück.«


      Er stellt lauter, und Katie und Mike setzen sich zu uns, um einen Reporter zu betrachten, der an einem Strand steht, vom Wind umpeitscht, das Meer hinter sich.


      »Alles, was wir bis zum jetzigen Zeitpunkt wissen, ist, dass Kartons aus dem Wohnhaus von Tom und Dorothy Merdock getragen wurden, deren Sohn Corey Merdock ist – ein Angestellter von Ava Perez, der Frau, die gestanden hatte, die vermisste Rebecca Mason ermordet zu haben. Diese Anklage wurden fallen gelassen, nachdem sie gesagt hat, sie sei zu dem Geständnis genötigt worden, und es nicht genug Beweise gab, um sie festzuhalten. Ms Perez ist nach wie vor des versuchten Mordes an Sara McMillan angeklagt, die in derselben Galerie wie Rebecca Mason gearbeitet hat. Die Polizei schweigt darüber, was sie über den Verbleib von Rebecca Mason weiß oder was Corey Merdock mit diesem Fall zu tun hat. Es gab Gerede über einen Sexskandal, der mit dem Fall in Verbindung stehen soll, aber gegenwärtig können wir solche Einzelheiten weder bestätigen noch leugnen. Die Polizei erklärt, dass sie alle Fragen bei einer Pressekonferenz ansprechen wird, die schon am Montagmorgen stattfinden könnte. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, sollten sich neue Entwicklungen abzeichnen.«


      Chris schaltet den Fernseher aus, und Stille umgibt uns. Dann klingelt sein Handy abermals, und er nimmt den Anruf entgegen und hört mehr zu, als dass er selbst spricht. Als er das Gespräch beendet hat, fährt er sich mit einer ungehaltenen Geste durch sein bereits zerzaustes, blondes Haar.


      »Nun?«, frage ich drängend.


      »David weiß nicht viel. Detective Miller hält sich größtenteils bedeckt. Aber sie hat durchblicken lassen, dass sich etwas Wichtiges getan hat. Sie haben ein weiteres Tagebuch gefunden, und man glaubt, dass Rebecca es in der Nacht ihrer Rückkehr nach San Francisco geschrieben hat.«


      Ich greife mir an den Hals. »Sie haben es am Strand gefunden?«


      »Sie wollte nicht sagen, wo sie es gefunden haben. David meint, sie würden ihr den Mund zukleben, wenn sie wüssten, dass sie ihm auch nur das erzählt hat.«


      »Und Rebecca? Haben sie sie gefunden?«


      Er schüttelt den Kopf. »David glaubt nicht, dass sie Rebecca finden werden.«


      Ich bekomme weiche Knie, und um meinen Magen ist es nicht viel besser bestellt. »Weil sie im Wasser ist.«


      »Anscheinend gibt es einen Grund dafür zu glauben, dass das der Fall ist.«


      Ich lehne mich gegen die Arbeitsplatte und gehe noch einmal ihren Tagebucheintrag durch, von dem ich geträumt hatte. Ich versuche, an die Oberfläche zu schwimmen, aber die Straßenbahn ist über mir, stößt mich hinab, hinab, hinab … ich kann nicht an die Oberfläche gelangen. Ich kann nicht atmen. Und meine Mutter ist nirgendwo. Sie ist einfach fort. Wie ich.


      Chris und ich schlafen am Samstagmorgen lange und trinken unseren Morgenkaffee auf der Terrasse mit Blick auf die Palisades-Gebirgskette und unseren eigenen Weinberg. David und Blake versichern uns, dass sie anrufen werden, falls es etwas Neues gibt, und Chris überredet mich dazu zu versuchen, alles abzuschütteln und den Tag zu genießen. Um zwei Uhr gehen Chris und ich zur Garage, um unsere Verabredung mit Katie und Mike auf ihrem Weingut einzuhalten. Da geplant ist, dass Katie und ich einkaufen gehen, trage ich dunkelblaue Jeans und eine smaragdgrüne Seidenbluse und die hinreißenden Stiefel, die ich in Paris gekauft habe. Chris trägt ein Imagine-Dragons-T-Shirt und dazu schwarze Jeans und Biker-Stiefel, was ihn heißer aussehen lässt als jedes Model auf einem GQ-Cover.


      Im Château brechen Mike und Chris auf, um sich einige Veränderungen am Weinberg anzusehen, während Katie und ich uns einen vergnüglichen Damennachmittag in den lokalen Klamottenläden machen.


      Am frühen Abend treffen wir uns zu viert zum Abendessen im Château, bevor der Juwelier kommt, um sich mit Chris wegen meines Rings zu besprechen. Wir essen in einem fantastischen, privaten Speiseraum, der ausgestattet ist mit einer Kerkertür, einem runden, steinernen Tisch und schummrigen Laternen an den Steinwänden. Mein Vergnügen wird nur durch ein riesiges Rosenbukett in der Mitte des Tisches gedämpft. Ich kann diesen Blumen nicht entfliehen. Sie verfolgen mich.


      Irgendwie schaffe ich es, das fabelhafte Viergänge-Menü zu genießen. Wir sind gerade mit Käsekuchen und Kaffee fertig geworden, als einer der Kellner Katie etwas zuflüstert und sie verkündet: »Der Juwelier ist hier. Dürfen wir bleiben und den Entwurf sehen?«


      Chris schaut mich an, und ich nicke. »Ja. Natürlich.«


      Einige Minuten später hat sich Everett, ein hochgewachsener, farbiger Mann mit gelocktem Haar, der für seine Kunst geradeso berühmt ist wie Chris für seine, zu uns an den Tisch gesellt und beginnt, meine Ringgröße zu messen.


      »Erledigt«, erklärt er, nachdem er die Ringgröße für jeden meiner Finger bestimmt hat. Ich habe keine Ahnung, warum er das gemacht hat. »Wir werden einen zauberhaften Ring für Sie machen.«


      Chris öffnet den Skizzenblock, der auf dem Tisch liegt, und schiebt ihn vor Everett hin. Katie und Mike recken die Hälse, um den Entwurf zu sehen, aber Everett greift danach und mustert ihn lange und eingehend. »Ah, Mr Merit«, sagt er schließlich. »Er ist spektakulär, ein absolutes Original. Es wäre mir eine Ehre, ihn zu schmieden. Lassen Sie uns über den Stein sprechen.« Er legt den Entwurf auf den Tisch und greift nach seinem eigenen Büchlein, um mir Bilder von Edelsteinen zu zeigen.


      »Mir wäre es lieber, wenn Chris ihn aussuchen würde«, erkläre ich und sehe ihn an. »Ich will, dass der Ring ganz nach deiner Vorstellung gemacht wird. Das ist es, was ihn für mich zu etwas Besonderem macht.«


      »Ich will, dass du ihn liebst«, beharrt er.


      »Es ist ein Chris-Merit-Original«, wende ich ein und bin entschlossen, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, wie die Rosen mich an Rebecca erinnern. »Ich liebe ihn jetzt schon.«


      Katie zieht die Skizze zu sich herüber, um sie zu betrachten, dann gibt sie ein leises Schluchzen von sich, das meine Aufmerksamkeit erregt. »Rosen«, flüstert sie. »Für deine Mutter.«


      Chris’ Miene wird ernst, und er nickt. »Ja, für meine Mutter.«


      »Es ist eine wunderbare Geste, mein Sohn«, fügt Mike hinzu.


      Ich ziehe die Brauen zusammen und sehe Chris an. »Ich verstehe gar nichts.«


      Er steht auf. »Geh ein Stück mit mir, dann werde ich es dir erklären.«


      »Es tut mir leid«, sagt Katie. »Habe ich es verraten?«


      »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, versichert Chris ihr und schaut dann zu Everett hinüber. »Können Sie die Muster für den Stein hierlassen?«


      »Natürlich. Und ich habe auch das, was ich für das andere Projekt brauche, über das wir gesprochen haben.«


      »Wunderbar«, antwortet Chris. »Danke.«


      Mike und Katie stehen auf. »Wir werden Sie hinausbegleiten«, sagt Mike zu dem Juwelier.


      Die drei verlassen den Raum, und Chris hält mir die Hand hin. »Nehmen wir uns unsere Jacken und gehen hinaus«, sagt er, und da ist ein heiseres Timbre in seiner Stimme, neben seiner Energie etwas Emotionales, was normalerweise nur in den intimen Momenten auftaucht, in denen alles zwischen uns Feuer fängt und explodiert.


      Ich fädele meine Finger zwischen seine. »Ja«, erwidere ich. »Lass uns nach draußen gehen.«


      Einige Minuten später wandern wir Hand in Hand über einen kleinen gepflasterten Weg zu einer hölzernen Brücke, die sich über einen großen Teich spannt. Es ist dieselbe Brücke, auf der wir in der Nacht standen, als er mir das Alkoholproblem seines Vaters gestanden hat. Genau wie in jener Nacht leuchten uns die orangefarbenen Laternen. Sie baumeln von Stangen, die in den hölzernen Geländern stecken, und Sterne tüpfeln die schwarze, wolkenlose Leinwand über uns.


      Wie er es damals getan hat, führt Chris mich über die Brücke zu einem Aussichtspavillon, und ich fange den süßen Duft von Rosen auf, die sich an den Stangen des Pavillons emporranken. Zarte Knospen sprießen zwischen den Blättern hervor. Sobald wir in dem Aussichtspavillon sind, lehnt Chris sich an das Geländer und nimmt mich in die Arme. »Sieh nach oben.«


      Wir legen den Kopf in den Nacken und schauen zu den Blüten auf, die sich wie auf einer wunderschönen Decke über uns verteilen. »Hier würde ich gern heiraten«, sagt er und drängt mich, ihm in die Augen zu blicken. »Genau hier, unter den Rosen, bei deren Pflanzung meine Mutter Katie geholfen hat.«


      Mein Herz schnürt sich zusammen. »Deine Mutter?«


      »Ja. Sie hat Katie davon überzeugt, dass mit Rosen alles besser sei. Sie liebte sie. Katie schneidet jeden Abend zu ihrem Gedenken mindestens eine frische Blüte ab.« Er lacht, mit einem Unterton von Traurigkeit darin. »Oder sie wählt eine irrwitzig hoch sitzende Blüte aus und zwingt Mike, einen Weg zu finden, für sie daranzukommen.«


      Mir kommen die Tränen bei den Erinnerungen, die in mir hochkommen. Erinnerungen an meine eigene Mutter, an die Lektüre von Rebeccas Herzeleid, nachdem sie ihre verloren hatte. »Das ist der Grund, warum sie beide gestern Nacht nach Rosen gerochen haben.«


      »Ich verstehe.« Eine Träne rollt über meine Wange, und Chris wischt sie weg. »Warum weinst du?«


      Ich greife nach seiner Hand und drücke sie auf meine Brust, als wolle ich ihn in meinem Herzen halten. »Weil es wichtig ist. Diese Sache ist wichtig. Wir sind wichtig und die Art, wie du durch den Ring, der etwas ganz Besonderes ist, deine Mutter in unser Leben gebracht hast.«


      Die Liebe in seinen Augen ist wie die Sonne eines neuen Tages und weckt etwas in mir, was die Dunkelheit der Nacht verschluckt hatte. Er ist meine andere Hälfte, mein Seelengefährte, die Person, die mich bisweilen noch besser kennt, als ich mich selbst kenne.


      »Ich werde dich niemals gehen lassen«, erklärt er.


      Ich schürze die Lippen. »Dito.«


      Er lächelt, und der Kummer seiner Vergangenheit gleitet davon. Meinetwegen, denke ich – und es ist das erstaunlichste Gefühl auf der Welt, dass ich das für ihn tun kann. Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und hält inne, als wir Katies Stimme hören. »Ich fürchte, der Kuss muss warten.«


      »Warten macht es immer schöner, nicht wahr?«, erwidere ich.


      »Aber es ist Folter«, gesteht er.


      »Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal beschließt, sie an mir zu vollführen.«


      »Mit Vergnügen«, verspricht er, und der Schalk, den ich so liebe, funkelt wieder in seinen Augen.


      »Du hast die Geschichte von den Rosen gehört?«, fragt Katie, als sie sich uns anschließen.


      »Die habe ich für dich aufgespart«, entgegnet Chris, gerade, als sein Handy klingelt. Er zieht es aus der Jacke und funkelt es an. »Im Moment möchte ich es wirklich am liebsten in den Teich werfen.«


      »Ich auch«, stimme ich zu und befürchte, dass unser perfekter Abend gleich ruiniert werden wird.


      Chris schaut auf das Display und erwidert: »Blake«, dann geht er ran.


      Ich will lauschen, aber Katie hakt mich sofort unter und zieht mich in die Mitte des Aussichtspavillons, wo sie eine Geschichte zu erzählen beginnt, der ich kaum folgen kann. Chris ist gerade die Brücke hinuntergegangen, und sein viel zu gerader Rücken sagt mir, dass etwas nicht stimmt.


      Endlich dreht er sich um und überquert schnell die Brücke. Als er neben mir stehen bleibt, hakt er sich bei mir ein und drückt mich an sich, als müsse er sich an mir festhalten. »Sara und ich müssen weg«, erklärt er. »Blake und sein Team werden in den nächsten fünf Minuten hier sein.«


      »Wer ist Blake?«, fragt Mike.


      »Der Chef unseres Sicherheitsdienstes«, antwortet Chris.


      »Chris, warum?«, frage ich drängend.


      Er stellt mich vor sich hin und legt mir die Hände auf die Schultern. »Wir müssen handeln.«


      »Oh Gott, sag es einfach.«


      »Ava ist geflohen, und sie können weder Ryan noch den jungen Mann aus dem Café finden.«
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      Die Welt wirbelt um mich herum, und ich taumele. Chris legt mir die Arme um die Taille, um mich an sich zu ziehen. Er sieht Katie und Mike an. »Gebt uns ein paar Minuten Zeit.«


      »Wir werden nach eurem Sicherheitsdienst Ausschau halten«, entgegnet Mike.


      »Und Ryan?«, frage ich. »Ist er bei Ava?«


      »Sie wissen nur, dass Ryan einen Flug nach Los Angeles genommen hat.«


      »Oh Gott. Dort ist Amanda.« Ich löse mich von ihm. »Ich brauche dein Telefon, um sie anzurufen. Nein, ich brauche mein Telefon, um sie anzurufen. Ich habe ihre Nummer.«


      »Sara.« Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Sie wissen, dass Amanda in Los Angeles ist. Sie sind an der Sache dran. Und jetzt, da wir keine Verdächtigen mehr sind, hat die Staatsanwaltschaft Walker Security engagiert, damit sie bei den Ermittlungen helfen. Wir sind gut informiert, das verspreche ich dir.«


      »Trotzdem, ich muss Amanda anrufen. Ich muss …«


      »Baby, du musst tief durchatmen und mir vertrauen, dass ich dies regeln werde. Und Blake ist gut in dem, was er tut. Er und seine Brüder haben viel Erfahrung mit der Polizei.«


      »Warum kommt er hierher?«


      »Ava ist auf der Flucht, und er will kein Risiko eingehen, falls sie schnurstracks zu uns kommt.«


      »Woher kann sie überhaupt von diesem Ort wissen?«


      »Wir haben keine Ahnung, ob sie auf finanzielle und logistische Hilfe zurückgreifen kann, oder ob sie einfach auf der Flucht ist und versucht, sich zu entziehen. Wenn wir vorsichtig sein wollen, müssen wir annehmen, dass sie Hilfe hat.«


      »Also, wohin gehen wir?«


      »Fürs Erste gehen wir nach Hause in die Stadt.«


      »Und was ist mit der Presse?«


      »Die ist im Moment unsere geringste Sorge. Blake hat das Gefühl, dass die Wohnung der sicherste Ort für uns ist. Von dort aus werden wir entscheiden, was wir weiter tun. Vielleicht gehen wir nach Paris. Vielleicht auch nicht.«


      »Ich muss mich zuerst um mein Arbeitsvisum kümmern.«


      »Das klappt schon. Die Arbeit als Kunstagentin kann international erfolgen oder in der Zwischenzeit über eine meiner Gesellschaften laufen. Wir werden dafür sorgen, dass es funktioniert. Im Moment müssen wir einfach an einen sicheren Ort gelangen, und dann sehen wir weiter.«


      Ich schaue auf, als Blake, Kelvin und Jacob auf uns zukommen, beim Anblick dieser drei mächtigen Männer, die sich uns nähern, muss ich würgen. Wie schlimm steht es, dass sie das Gefühl haben, wir brauchen sie alle drei? Chris muss meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er dreht sich um und blickt dann zurück zu mir. »Die Chancen, dass Ava hinter dir her ist, sind fast bei Null. Sie wird weglaufen. Aber ich gehe kein Risiko ein; ich habe Blake aufgetragen, vorbereitet zu kommen.« Er umfasst mein Gesicht. »Ich beschütze, was mir gehört, Baby.«


      Eine Sekunde später bin ich umringt von Männern, wie eine schützende Hülle um mich herum. Chris ist meine Zuflucht. Er ist meine Stärke.


      Eine Stunde später haben Chris und ich uns von Katie und Mike verabschiedet, und Blake hat uns versichert, dass ihr Sicherheitsdienst sie abschirmen wird. Wir sind in das gemietete Haus zurückgekehrt, um zu packen, und wir hören uns in der Küche die Nachrichten an, als Blake erscheint.


      »Wir haben erfahren, dass Ryan bei Amanda ist.«


      Ich versteife mich und bin ungefähr das zehnte Mal in dieser Stunde alarmiert. »Was? Wo? Ist sie unversehrt?«


      »Sie ist immer noch in Los Angeles in ihrem Elternhaus, genau wie er. Sie hat der Polizei erzählt, dass sie ihn eingeladen habe und dass er ihr Gast sei.«


      Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Sie hat mir gesagt, dass er ihr Angst mache.«


      »Ihre Familie hat ihre Geschichte bestätigt, was ihm ein Alibi für die Zeit während Avas Verschwinden gibt. Er behauptet, dass er nicht in Avas Nähe gewesen sei, um ihr bei der Flucht zu helfen, und seine Reisedaten unterstützen diese Aussage.«


      »Er ist also nicht involviert?«, frage ich und lehne mich neben Chris an die Arbeitsplatte. »Das kann nicht sein. Der junge Mann aus dem Café hat garantiert nicht die Mittel, um Ava bei der Flucht zu helfen.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass Ryan nicht involviert war«, korrigiert Blake mich. »Ich habe gesagt, dass er ein Alibi hat. Ich mache mir Sorgen um diesen jungen Mann, diesen Corey. Er wollte gegen Ava aussagen. Also könnte ihm von ihr oder irgendjemandem, der ihr hilft, Gefahr drohen.«


      Chris legt mir einen Arm um die Schultern. »Wollen Sie andeuten, dass das Ryan ist?«


      »Ich schließe niemanden aus«, antwortet Blake. »Und ich habe durch die Zusammenarbeit mit der Polizei etwas Interessantes erfahren. Es gibt eine Frau namens Georgia O’Nay, die …«


      »Sie ist eine einheimische Künstlerin«, werfe ich ein. »Sie hat das Rosengemälde in Rebeccas Büro gemalt. Das Gemälde ist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Was ist mit ihr?«


      »Sie hatte mit dem Club zu tun und hat sich gemeldet«, erklärt Blake. »Sie hat gesagt, sie hätte Probleme mit Ryan gehabt und sei seinetwegen aus der ganzen Clubszene ausgestiegen. Er wurde ihr gegenüber zwanghaft. Erst als sie gedroht habe, sich an Mark zu wenden, habe er sich zurückgezogen.«


      Ich schüttele frustriert den Kopf. »Ich muss in einem von Rebeccas Tagebüchern irgendetwas darüber gelesen haben. Das muss der Grund sein, warum ich immer wieder an das Bild denken musste.«


      »Sie haben erwähnt, dass der junge Mann gegen Ava aussagen wollte«, schaltet Chris sich ein. »Was hatte er gegen sie in der Hand?«


      »Er hat ihr das Boot seiner Eltern geliehen. Sie hat ihm erzählt, sie brauche es, um einen potenziellen Investor für das Café zu beeindrucken, und sie hat den jungen Mann als Dankeschön gevögelt. Er hat sich inzwischen von ihr losgesagt, aber wir nehmen an, dass er tiefer verstrickt war. So oder so, das zusätzliche Tagebuch war in dem Boot unter einem Sitz. Und es gibt jede Menge DNA-Spuren, dass Rebecca in dem Boot war.«


      Die Neuigkeit erschlägt mich beinahe. Ich vergrabe das Gesicht an Chris’ Brust, während mir Tränen in den Augen aufsteigen. »Ich habe es gewusst, aber ich wollte es nicht wahrhaben.«


      Er hält meinen Kopf. »Ich weiß, Baby. Keiner von uns wollte das.«


      Zorn wallt in mir auf, und ich drehe mich mit tränenüberströmtem Gesicht zu Blake um. »Ryan hat Geld. Könnten sie jemanden engagiert haben, der Ava bei der Flucht geholfen hat? Könnten sie den jungen Mann entführt haben?«


      »Das ist natürlich eine Möglichkeit, der wir nachgehen«, bestätigt er. »Aber Ryan ist klug. Wenn er etwas damit zu tun hat, hat er seine Spuren schon verwischt, einschließlich jeder finanziellen Bewegung.«


      »Was ist mit Ricco?«, fragt Chris. »Er hat sie aus dem Gefängnis geholt, und er hat eine dicke Brieftasche.«


      »Ja«, stimme ich ihm zu. »Und er hält sie für unschuldig.«


      »Wir gehen auch dem nach«, bestätigt Blake.


      »Vielleicht kann ich ihn dazu bringen zu gestehen«, wende ich ein. »Können wir einen Anruf aufzeichnen?«


      »Er ist schlau, Sara«, warnt Chris mich. »Er wird nichts zugeben.«


      »Ich muss es versuchen«, beharre ich. »Er kommt als ihr Fluchthelfer eher infrage als Ryan. Er hält sie wirklich für unschuldig. Er glaubt, dass Mark es nicht ist. Er ist zornig, eifersüchtig und verbittert.«


      »Es ist keine schlechte Idee«, pflichtet Blake mir bei. »Wenn wir es versuchen wollen, gibt es eine App, die Sie auf Ihr Handy downloaden können, um den Anruf aufzuzeichnen. Es ist legal, da Sie selbst einer der Gesprächspartner sind. Wo ist Ihr Telefon?«


      Ich drehe mich um, um meine Handtasche von der Arbeitsplatte zu nehmen, aber Chris lässt es nicht zu. »Nein«, sagt er. »Ganz gleich, welche Rolle er dabei gespielt hat, Ricco benimmt sich nicht rational. Du willst nicht noch mehr von seiner Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«


      »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber es ist auch keine Lösung, dass Ava frei herumläuft.«


      »Falls Ricco ihr geholfen hat, hat er einen Plan, und du kannst darauf wetten, dass in diesem Plan Mark vorkommt.«


      »Dann könnte er in Gefahr sein.« Ich wende mich wieder an Blake. »Kann ich Ricco erzählen, dass Mark von jedwedem Verdacht freigesprochen wurde?«


      »Das dürfen Sie«, antwortet er und sieht Chris über meinen Kopf hinweg in die Augen. »Das ist ihre Sache, Chris. Ich denke jedoch, dass es in Ordnung ist. Ich glaube nicht, dass Sara Riccos Ziel ist.«


      Mein Blick und der von Chris kreuzen sich. »Das ist nicht deine Entscheidung. Es ist meine.«


      Er schüttelt den Kopf. »Nicht deine, nicht meine. Unsere. Wir treffen jetzt gemeinsam Entscheidungen.«


      »Ja. Ich weiß.« Ich lege ihm eine Hand flach auf die Brust. »Aber Ava in Freiheit ist viel gefährlicher für uns als Ricco, der in Wirklichkeit auf Mark aus ist.«


      In seinem Kinn beginnt es zu zucken.


      »Chris«, flehe ich. »Ich bin in Sicherheit. Du lässt mich von einer kleinen Armee beschützen.«


      Ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. »Okay. Ruf an«, sagt er schließlich. »Aber wir werden vorher darüber sprechen, was du sagen darfst.«


      »Natürlich.« Er lässt meine Handtasche los, und ich krame mein Telefon heraus und gebe es Blake, der nach der App sucht, um sie herunterzuladen.


      »Setzen wir uns an den Tisch«, schlägt Blake vor und schaut auf, weil Jacob in der Tür steht.


      »Wann brechen wir auf?«


      »Können wir uns immer noch sicher fühlen?«


      »Wir haben alles im Griff«, bestätigt Jacob.


      »Geben Sie uns fünfzehn Minuten.« Blake setzt sich neben mir an den Tisch, Chris gegenüber und zeigt mir, wie man die Aufzeichnungs-App benutzt. »Aktivieren Sie sie einfach, bevor Sie Riccos Nummer wählen.«


      Während der nächsten fünf Minuten tragen er und Chris Dinge zusammen, die ich vorsichtshalber nicht zu Ricco sagen sollte, was so weit geht, dass sie mich schließlich verrückt machen. »Stopp«, protestiere ich. »Ich werde das regeln. Ich lege los.« Ich gebe ihnen keine Zeit zu widersprechen. Ich wähle Riccos Nummer.


      Nach dreimaligem Läuten geht er an den Apparat. »Bella. Ich könnte sagen, es überrascht mich, von Ihnen zu hören, aber wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich nicht. Heute war ein interessanter Tag, nicht wahr?«


      »Haben Sie ihr bei der Flucht geholfen?«, frage ich. Chris und Blake werfen die Hände hoch, als ich alle Vorsicht in den Wind schlage, aber ich verlasse mich auf mein Bauchgefühl. »Sie ist schuldig. Nicht Mark. Er wurde von jedem Verdacht freigesprochen.«


      »Ich habe nichts darüber gehört, dass Mark freigesprochen oder dass sie angeklagt wurde.«


      »Man hat Beweise gefunden, Ricco. Es war Ava. Sie wollte Mark, und als Rebecca zurückgekommen ist, wusste sie, dass sie ihn verlieren würde. Bitte, ich flehe Sie an. Wenn Sie wissen, wo sie ist, melden Sie sich.«


      Es herrscht völliges Schweigen in der Leitung, und jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, während ich warte. Endlich sagt er: »Ich habe ihr nicht bei der Flucht geholfen. Aber Sie und wer immer dieses Telefongespräch belauscht können sich sicher sein, dass Ava, falls ich herausfinde, dass sie Rebecca getötet hat, und falls ich sie vor der Polizei finde, es niemals wieder lebendig in Gewahrsam schaffen wird.«


      Dann ist die Leitung tot, und ich bin benommen und bekomme kaum Luft. Ich brauche einen Moment, um das Telefon auf den Tisch zu legen.


      »Sara«, sagt Chris. »Baby, was ist passiert?«


      »Es könnte sein, dass er Ava tötet.«


      Blake greift nach dem Telefon und drückt eine Taste, um das Gespräch wiederzugeben, und er und Chris hören sich das Telefonat an.


      Wir verlassen das gemietete Haus in einer schwarzen Limousine mit Jacob als Fahrer, während Blake und Kelvin den 911 fahren. Dass sie glauben, dass wir in dem Porsche eine Zielscheibe sind, weckt kein gutes Gefühl in mir. Chris und ich kauern uns zusammen und reden sehr wenig, und man kann beinahe hören, wie unsere Gedanken rattern. Schlimmer noch, wir geraten auf dem Weg nach San Francisco hinein in einen Stau. Nachdem wir eine Stunde gestanden haben und ich dringend auf die Toilette muss, beschließen wir, an einer Raststätte haltzumachen und etwas zu essen.


      Sobald wir drin sind, werfe ich einen Blick auf eine Gruppe von Alpha-Männchen, die vor der Theke mit dem Essen stehen, und ich entscheide mich dafür, zuerst zur Toilette zu gehen.


      »Ich werde dich begleiten«, sagt Chris, entschlossen, mein oberster Leibwächter zu sein.


      Als wir den kleinen Flur entlanggehen, fragt er: »Alles okay?«


      »Solange ich bei dir bin, ist alles gut.« Seine gefurchte Stirn sagt, dass er nicht überzeugt ist, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. »Versprochen.«


      »Denk einfach daran, dass Menschen ihre eigenen Entscheidungen treffen und dass sie mit ihnen leben. Wir können versuchen, sie zu verändern, aber wir können ihnen ihre Entscheidungen nicht abnehmen. Wenn du alles tust, was du kannst, um zu helfen, musst du das Ergebnis akzeptieren, das sie selbst herbeiführen.«


      Ich nicke. »Bin gleich wieder da.« Ich betrete die Toilette und schließe die Tür ab. Gerade als ich mir die Hände wasche, klingelt mein Handy. Ich ziehe es aus meiner Handtasche und bin überrascht, Chantals Nummer zu sehen.


      »Chantal!«, begrüße ich sie freudig. Ich vermisse meine Freundin in Paris.


      »Sara.« Ihre Stimme ist ein raues, angespanntes Flüstern.


      »Was ist los?«


      »Tristan ist hier. Er will mit dir reden. Er hat gesagt, er habe deine Nummer nicht, und ich wusste nicht, ob ich sie weitergeben durfte.«


      Mein Magen krampft sich zusammen bei dem Namen des Mannes, der versucht hat, Chris bei Amber zu ersetzen, und gescheitert ist. Eine böse Vorahnung beschleicht mich. Er ist in Paris und kümmert sich um Ambers Reha, die Chris bezahlt. Warum ruft er mich an?


      »Sara?«, hakt Chantal nach.


      »Ja«, erwidere ich. »Okay.«


      »Sara«, sagt er mit harter Stimme.


      »Tristan? Warum rufen Sie mich an und nicht Chris?«


      »Amber hat sich umgebracht.«


      Ich stolpere gegen die Tür. »Nein. Nein. Nein.« Meine Augen brennen. »Wann? Wie?«


      »Sie hat sich in dem Behandlungszentrum erhängt. Ich kann nicht mit Chris sprechen. Vielleicht nie wieder.« Seine Stimme bricht. »Sie hat einen Brief hinterlassen. Sie will eingeäschert werden. Keine Beerdigung. Sie will Chris auf keinen Fall dahaben. Sie starb voller Hass auf ihn. Ich hasse ihn. Halten Sie ihn fern, sonst … ich weiß nicht, was ich tun würde. Ich muss Schluss machen. Nur … fuck, halten Sie ihn fern.« Dann ist die Leitung tot.


      Ich sinke an der Tür herunter, und Tränen strömen mir übers Gesicht. Amber ist tot, und ich muss es Chris sagen.
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      Ich sitze mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Boden, als Chris anklopft. »Alles okay, Baby?«


      »Ja. Tut mir leid, ich komme.« Aber ich kann mich nicht rühren. Was soll ich tun? Ich kann es ihm nicht sagen. Nicht jetzt, mitten zwischen fremden Männern, an einem öffentlichen Ort, kurz bevor er auf der Rückbank eines Wagens festsitzen wird. Ich muss warten, bis wir allein sind.


      Ich stehe auf und torkele zum Waschbecken, wo ich meine roten, geschwollenen Augen anstarre. Nicht einmal kaltes Wasser wird die Tatsache verbergen, dass ich geweint habe. Ich werde ihn dazu bringen müssen zu glauben, dass dies etwas mit der Hölle zu tun hat, durch die wir gehen.


      Er klopft abermals. »Sara. Mach auf.«


      »Nur noch eine Minute.« Ich öffne meine Handtasche, um mein Make-up herauszunehmen, aber die Tränen beginnen von Neuem zu fließen. Ich dachte, wir hätten sie rechtzeitig in die Reha bekommen. Es sollte ihr besser gehen.


      »Sara.«


      Ich gebe den Versuch auf, mich zusammenzureißen, drehe mich um und öffne die Tür. Sobald ich meinen umwerfenden, hart getroffenen Mann sehe, fließen die Tränen wieder. Er kommt herein, schließt die Tür und nimmt mich in seine starken Arme.


      »Hey. Baby.« Er umfasst mit beiden Händen mein Gesicht und streicht mir das feuchte Haar von den Wangen. »Was ist passiert? Ich dachte, es ginge dir gut.«


      »Ging es auch. Dies ist keine Panikattacke. Dabei gibt es keine … Tränen. Dies ist … dies ist einfach … es tut weh, dass sie tot ist.« Amber. Rebecca. Ich kann es ihm nicht sagen.


      »Und es ist schrecklich, und ich wollte es nicht so.«


      Er legt seine Stirn an meine. »Ich weiß. Es ist viel, aber es wird besser werden. Wir müssen einfach durchhalten.«


      Ich ergreife seine Hände, und ich will ihn umarmen und ihn trösten. Der Tag, den wir beide befürchtet haben, ist gekommen. Wir müssen uns seinen Dämonen stellen, und wir müssen es tun, während wir bereits im Fegefeuer stehen. Und ich muss stark genug sein, um zu verhindern, dass er bei lebendigem Leib verbrennt.


      Ich schlucke meinen Schmerz herunter und nicke. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. »Wir halten durch. Wir werden durchhalten. Ich liebe dich.«


      Er streicht die Feuchtigkeit unter meinen Augen weg. »Ich liebe dich auch, und wir können das zusammen durchstehen. Wir können alles durchstehen.«


      Ich bin überwältigt und nehme sein Gesicht in meine Hände. »Ja, wir können alles durchstehen.«


      Es ist fast unerträglich schwierig, in den Raum voller Männer zurückzugehen und es zu schaffen, die Tränen zurückzuhalten, aber ich tue es für Chris. Und die Fahrt nach Hause ist noch härter, erfüllt von einer Leere, die es mir ermöglicht, jeden Moment mit Amber im Geiste noch einmal durchzuspielen und jede meiner Taten zu hinterfragen, jedes Wort, das ich zu ihr gesagt habe. Ich weiß, dass Chris das Gleiche tun wird, vervielfacht in jeder nur möglichen Weise. Es ist fast elf Uhr abends, als wir in die Garage unseres Wohnhauses einbiegen, und es fühlt sich an, als hätte ich einen Wackerstein im Magen und als stecke meine Brust in einem Schraubstock. Ich kann kaum atmen, wenn ich an das denke, was als Nächstes kommt.


      Chris hilft mir aus dem Wagen und geht zum Porsche hinüber, wo er mit Blake darüber scherzt, wie er aufs Gaspedal gedrückt hat. Jacob schließt die Fahrertür der Limousine und reckt sich, und ich nutze die Gelegenheit, um ihm leise zu sagen: »Wir haben Chris’ Exfreundin in Paris kurz vor unserem Aufbruch in die Reha begleitet. Sie hat sich gerade umgebracht. Ich muss es ihm sagen.«


      »Verdammte Scheiße.« Er reibt sich das Kinn.


      »Ich habe es auf der Raststätte erfahren. Ich muss es ihm unter vier Augen sagen, und wir müssen ungestört bleiben können, bis ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung setze.«


      »Betrachten Sie es als erledigt.«


      »Danke.« Meine Augen brennen. »Ich kann mich kaum noch zusammenreißen, also … wenn Sie die Dinge beschleunigen und alle schnell wegschicken können?«


      »Sofort. Dass Sie gewartet haben, war richtig.« Er geht um mich herum, um sich zu den anderen drei Männern zu gesellen.


      Ich kann kaum Atem holen. Ich stehe da, den Rücken den Männern zugewandt, und habe jedes Zeitgefühl verloren. Dann ist Chris’ Hand auf meiner Schulter, und ich bedecke sie mit meiner, und jetzt kann ich tief einatmen.


      Ich drehe mich zu ihm um. »Irgendetwas Neues?«


      »Wir haben gerade eine Pressekonferenz der Polizei über die Fahndung nach Ava und Corey verpasst. Sie haben gesagt, sie hätten morgen früh weitere Einzelheiten über die Ermittlungen.«


      »Also ist jetzt alles öffentlich. Keine Spur von Ava?«


      »Nein. Keine Reiseaktivität. Sie ist nirgendwo gesehen worden, aber nach der Pressekonferenz jetzt wird sich das ändern. Blake vermutet, dass eine Flut von Hinweisen eingehen wird.« Er deutet auf den Aufzug. »Jacob hat gerade unsere Mäntel und Taschen nach oben gebracht. Versuchen wir, es uns in unserer eigenen kleinen Welt schön zu machen.«


      Wenn das nur möglich wäre. Er legt den Arm um meine Schultern. Dabei wird er es sein, der Schutz vor dem Feuersturm braucht, den ich entfesseln werde. Wir fahren schweigend mit dem Aufzug nach oben, und ich frage mich, ob er darüber nachdenkt, wie er mir helfen kann, der Qual zu entfliehen, die ich empfinde. Ich weiß, dass er das tut. Das ist Chris, mein dunkler Ritter. Mein Held. Gott, bitte, lass mich jetzt seine Heldin sein.


      Die Aufzugtüren öffnen sich, und Jacob ist da und sieht mir in die Augen. Sein Gesichtsausdruck ist professionell zurückhaltend, aber ich spüre sein Verständnis und Mitgefühl, und es ist wie ein Wispern des Trostes. »Ihre Taschen sind im Schlafzimmer«, sagt er, als wir in den Eingangsbereich treten. »Wir haben das Haus gut abgesichert. Wir erwarten nicht, dass über Nacht viel geschehen wird, aber falls man Ava oder Corey aufspürt, werde ich anrufen. Anderenfalls werde ich vor der Pressekonferenz um neun Uhr morgens hier eintreffen.«


      Ich kann mich kaum noch beherrschen und lasse die beiden schnell allein, damit sie sich verabschieden können, während ich die Stufen zum Wohnraum hinunterlaufe. Ich werfe meine Handtasche auf einen Sessel und bleibe am Fenster stehen, um in die tintenschwarze Nacht hinauszustarren. Die Sterne und der Mond sind hinter den Wolken eines heraufziehenden Sturms verschwunden. Nach einer Weile lege ich die Hände flach auf das kühle Glas und lasse den Kopf nach vorn sinken. Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll.


      Ich spüre den Moment, in dem sich die Atmosphäre durch Chris’ Nähe verändert, und ich presse die Augen zusammen und warte auf seine Berührung. Mit ihr stürmen noch mehr Gefühle auf mich ein. So viele Gefühle. Ich drehe mich um und ergreife seine Handgelenke. »Lehn dich ans Fenster.«


      Er legt die Stirn in Falten, aber er tut, was ich sage, und erlaubt mir, ihn mit meinem Körper zu schützen. Ich muss ihn festhalten. Ich muss versuchen, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Ich schlucke und schaue zu ihm auf, und ich wünschte, ich hätte das Licht eingeschaltet. Das sind so viele Schatten und zu wenig Licht.


      »Sara …«


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. »Hör einfach zu. Okay?« Er nickt, und ich lege ihm die Hände um die Taille.


      »Tristan hat angerufen.« Die Worte kommen als gequältes Flüstern heraus, und ich spüre, wie Chris sich verhärtet.


      »Woher hat Tristan deine Nummer?«


      »Er ist … zu Chantal gegangen. Sie hat gesagt, er könne nicht mit dir reden. Chris …«


      Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Sag es einfach, Sara. Was immer es ist, sag es.«


      »Amber … hat sich umgebracht.«


      Er bewegt sich nicht. Er spricht nicht. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber ich spüre den Wutausbruch hochkommen, einen Moment, bevor er sich umdreht und zurücktritt. Sich zurückzieht. Er zieht sich zurück. »Wann?«


      »Tristan hat mich angerufen, als wir in der Raststätte waren. Ich wollte es dir nicht vor allen erzählen, zumal du danach in einem Auto eingeschlossen und unfähig sein würdest zu reagieren.«


      Er presst die Augen zu. »Danke.«


      Ich will ihn berühren, oh Gott, wie sehr ich ihn berühren will, aber ich spüre, dass er nicht bereit dafür ist.


      »Wie?«, fragt er schließlich.


      »Sie hat sich erhängt.«


      »Die verdammte Reha-Einrichtung hat es zugelassen? Ich habe dafür bezahlt, dass sie beschützt wird, und warum werde ich nicht angerufen? Sie sind wahrscheinlich zu beschäftigt damit, mit ihren Anwälten zu reden, aus Angst, dass ich sie verklagen werde.«


      »Ich weiß. Ich habe das Gleiche gedacht.«


      Er zieht sein Handy aus der Tasche und wählt und überrascht mich, als er sich neben mir an die Glasscheibe lehnt, auch wenn wir einander immer noch nicht berühren. Ich lausche, während er mit der Reha-Einrichtung redet und dann mit David. Er ist gelassen, beherrscht. So wie er die Veranstaltung in dem Kinderhospital hinter sich gebracht hat, als er innerlich blutete.


      Er beendet den letzten Anruf und lässt das Telefon auf den Boden fallen. Und dann stehen wir einfach Seite an Seite vor dem Fenster über der Stadt. Die Zeit steht still. Da ist nur sein Schmerz, der die Atmosphäre erhitzt wie brodelnde Säure.


      Schließlich stößt er sich ohne ein Wort oder einen Blick in meine Richtung vom Fenster ab und durchquert den Raum, und ich fürchte den Moment, da er zum Aufzug gehen wird, den Moment, da er die Peitsche suchen wird und ich ihn werde aufhalten müssen.


      Aber er wendet sich nicht dem Aufzug zu. Er geht nach rechts zu seinem Atelier. Erleichterung erfüllt mich. Er bleibt. Er kämpft mit mir dagegen an. Ich weiß nicht, ob er will, dass ich ihm jetzt folge, aber ich muss es tun. Ich muss wissen, dass ihm nichts geschieht.


      Ich gehe ihm nach und betrete zaghaft das Atelier, wo ich in der Tür innehalte. Die Fenster um den u-förmigen Raum herum lassen nur Dunkelheit ein und kein Licht. Ich nehme ein Rascheln von Kleidung wahr, eine leichte Bewegung, aber ich kann nichts anderes erkennen als die Umrisse von Chris’ Körper.


      Dann geht flackernd ein kleines Licht an, ein kaum vorhandener Schimmer taucht das Atelier in Schatten, und ich bin erleichtert, als ich sehe, dass er sein Hemd, seine Schuhe und seine Socken ausgezogen hat. So malt er, und seine Kunst ist sein Weg, mit dem Schmerz umzugehen. Ich bin mir sicher, dass er weiß, dass ich hier bin, dass ich mich an der Wand zu Boden sinken lasse und zuschaue, wie er vor eine Staffelei tritt und stumm zu malen beginnt.


      Ich beobachte, wie er Farbe auf die Leinwand streicht, und ich weiß ziemlich schnell, dass er einen Drachen erschafft, sein Symbol für Stärke, und eins, das Amber dauerhaft auf seinen Körper hat tätowieren lassen. Ich habe das Gefühl, dass Stunden verstreichen, und ziehe meine eigenen Schuhe und Socken aus und ziehe die Knie an die Brust. Bereit zu handeln, sobald er mich braucht, beobachte ich, wie Chris’ Trauer auf die Leinwand blutet. Ich bin berauscht von jedem Schwung seiner Hand, jedem Pinselstrich, während der Drache dem auf seiner Schulter und seinem Arm mehr und mehr gleicht. Auf einmal tritt er zurück, lässt den Pinsel fallen und steht einfach nur da und starrt sein Werk an. Und dann bricht er zusammen. Er fällt auf die Knie, und sein Kopf sackt ihm auf die Brust.


      Ich durchquere binnen einer Sekunde den Raum, gehe zu ihm und lege ihm die Hände auf die Schultern. Er zieht mich vor sich auf die Knie und hebt die Hände an mein Gesicht, während ich in seine blutunterlaufenen Augen und in sein tränenüberströmtes Gesicht schaue. »Ich brauche die Peitsche nicht. Ich brauche dich.«


      »Ich bin hier«, verspreche ich, mit gebrochenem Herzen, aber erleichtert. »Ich bin hier.«


      Er schiebt die Finger in mein Haar und lässt seinen Schmerz heraus. »Ich will dich nicht verlieren.«


      »Das wirst du nicht. Niemals. Ich verspreche es.«


      Er zieht mich mit sich auf den Boden und hält mich fest, als fürchte er, dass ich fliehen und für immer verloren sein werde. »Das kannst du nicht versprechen«, flüstert er in mein Haar. »Das kann keiner von uns.«


      Ich umfasse sein Gesicht und zwinge ihn, mich anzusehen. »Wir haben außerdem gesagt, dass wir niemals etwas bereuen wollen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Wir werden niemals etwas zu bereuen haben.«


      »Wir haben so viele Sorgen, zu viele. Ich dachte … ich habe versucht …«


      »Ich weiß, dass du das getan hast. Denk daran, was du über Ricco und Ava gesagt hast: Wir entscheiden, was wir mit dem Leben tun, das uns gegeben wird, und wir leben mit den Ergebnissen. Wir haben einen freien Willen. Du entscheidest dich dafür, anderen Menschen zu helfen. Du hast ihr geholfen.«


      »Ich habe ihr Leben verkorkst.«


      »Nein, hast du nicht. Sie hatte Probleme, und wir wollten ihr Hilfe beschaffen.«


      »Zu spät. Ich wusste, dass sie diese Art von Hilfe brauchte, aber ich habe erst gehandelt, als du es auch gesehen hast.«


      »Tu dir das nicht an, Chris. Tu es nicht.«


      Seine Hände finden mein Gesicht, meine Haare und meine Lippen, und dann küsst er mich, und salzige Tränen rinnen über meine Wangen und über seine. Wir schauen uns auf der Seite liegend an und kleiden einander direkt auf dem harten Boden aus. Aber es spielt keine Rolle. Wir keuchen zugleich auf, als er in mich eindringt, und ich klammere mich an Chris und halte ihn ein wenig zu fest, wie ich es für den Rest meines Lebens tun will. Ich weiß nicht, wo er endet und wo ich anfange. Wir beginnen und enden zusammen. Wir sind Puzzleteile, die perfekt zusammenpassen und nirgendwohin sonst. Und gerade in diesem Moment suchen wir Frieden an dem einzigen Ort, an dem wir suchen können – beieinander.


      Als der wilde Wahn der Leidenschaft verebbt, bleiben wir still liegen. Donner grollt draußen vor den Fenstern, Regen beginnt auf das Glas zu trommeln, und wir halten einander einfach nur fest und schlafen endlich ein.


      Eine Woche später sitzen Chris und ich am Küchentisch, und der Ozean glänzt jenseits der Fenster, die uns umgeben, wie blaue Seide. Ich trage sein T-Shirt, und er trägt seine Pyjamahose; ich habe darauf bestanden, dass er sie trägt, damit ich mich auf die Zubereitung des Frühstücks konzentrieren kann. Wir haben gerade unsere Omeletts gegessen, und die Nachrichten laufen, und es wird nichts berichtet, was wir nicht bereits wissen.


      Von Ava und Corey hat man weder etwas gesehen noch gehört, und Coreys Eltern tauchen regelmäßig im Fernsehen auf und beteuern, dass er ein unschuldiges Opfer sei. Mark ist in New York gewesen und hat Zuflucht bei seiner Familie gefunden, ebenso wie Crystal. Crystal erzählt mir nicht viel, und ich bete, dass sie sich nicht zu sehr auf ihn einlässt.


      »Wenn Ricco etwas mit Avas Verschwinden zu tun hat«, sagt Chris, »könnte ich mir vorstellen, dass die Verhandlung seinen Zorn auf Mark wecken wird und er unter dem Druck zusammenbricht.«


      »Ich habe immer noch das Gefühl, dass Ryan involviert ist, aber vielleicht liegt das daran, was Ricco gesagt hat.«


      »Es ist ihr freier Wille, Baby«, murmelt er traurig, Worte, die wir in dieser vergangenen Woche oft gesprochen haben. »Sie hat ihre Entscheidungen getroffen, so wie er auch, und sie sind verantwortlich für diese Entscheidungen. Aber es macht mich verdammt froh, dass wir morgen nach Paris aufbrechen. Ich will, dass wir möglichst weit weg von hier sind, solange sie noch auf der Flucht ist.«


      Mein Herz wird mir schwer, und ich beuge mich näher vor und zerzause ihm das Haar. »Was du für Amber tust, indem du deine Drachenbilder zurückbringst und sie in ihrem Namen für das Kinderkrankenhaus zur Auktion gibst, ist eine gute Art, sie zu ehren.«


      Er greift nach meiner Hand. »Ich muss dafür sorgen, dass dies alles irgendjemandem etwas bedeutet.«


      Der Summer ertönt, und ich runzele die Stirn, weil ich immer noch Kugeln erwarte, wo keine Waffen sind.


      Er küsst die Stirnfalten. »Lass das. Ich erwarte eine Lieferung.«


      Erleichtert lasse ich mich zurück auf meinen Stuhl sinken. »Gott sei Dank.« Ich habe den Eindruck, in seinen Augen steht der Anflug eines Lächelns und vielleicht sogar ein wenig Schelmerei, bevor er sich abwendet. Ich hoffe es. Dieser Mann muss wieder lächeln.


      Ich stehe auf und fülle unsere Kaffeetassen nach. Gerade als ich an den Tisch zurückgekehrt bin, kommt Chris wieder in die Küche, und in seinen Augen ist tatsächlich ein Leuchten. Ich hatte befürchtet, ich würde es lange nicht zu sehen bekommen. Er setzt sich zu mir an den Tisch und dreht unsere Stühle so, dass sie einander gegenüberstehen.


      »Wir werden deinen Verlobungsring erst in einem Monat bekommen wegen des Steins, den ich bestellt habe, aber er wird rechtzeitig vor der Hochzeit im Februar fertig sein. Doch meine erste Idee für den Ring waren nicht die Rosen. Und ich habe diesen ersten Ring anfertigen lassen für deine rechte Hand – die gleiche Seite, wo meine Tätowierung sitzt.« Er hält mir eine schwarze Samtschachtel hin und öffnet den Deckel, und ich schnappe nach Luft beim Anblick eines Rings, der in Rot-, Gelb- und Blautönen funkelt.


      »Ein Drache«, flüstere ich.


      »Um die Stärke zu repräsentieren, die du für mich bist.«


      Tränen kribbeln in meinen Augen, und er nimmt den Ring von dem Samt und streift ihn mir über. Ein kunstvoller Drachenschwanz schlingt sich um meinen Finger. »Ich liebe ihn.« Ich schlinge die Arme um ihn. »Und ich liebe dich.«


      Und er hält mich eng an sich gedrückt und umarmt mich ein ganz klein wenig zu fest, genau so, wie ich es mag.

    

  


  
    
      Epilog


      Ricco


      »Hallo, Alvarez«, höre ich, als A.J. Wright sich mir im Gedränge des Samstagmittags auf dem Pier 39 zugesellt. Ort und Zeit sollen dazu beitragen, unsere Begegnung vor neugierigen Augen zu verbergen.


      »Was ist mit dem jungen Mann?«, frage ich und betrachte den untersetzten Exsöldner, dessen neuer Job darin besteht, meine unvermeidliche Schmutzarbeit zu verrichten.


      »Schlimm zusammengeschlagen, aber lebendig, genau wie Sie es befohlen haben«, antwortet er. »Die Polizei wird einen Anruf bekommen, damit er später am Abend gefunden werden kann.«


      »Eine Schande, dass wir das tun mussten, aber er hätte Ava mit dem Boot nicht helfen sollen. Und was ist mit ihr?«


      »Wir beten«, antwortet er. »Sie leidet schrecklich.«


      Ich verziehe die Lippen. »Exzellent.«


      »Wie lange wollen Sie das fortführen, bevor ich sie töte?«


      »Ziehen Sie es in die Länge. Ich habe jede Menge Geld, um für Ihre Zeit zu bezahlen. Wir werden ihr Ende bei unserem nächsten Treffen besprechen. Was ist mit Mark Compton?«


      »Operation ›Fuck Mark Compton‹ ist im Gang. Sie haben keinen Grund zur Sorge.«


      Ich lächele.
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      Die geheimen Tagebücher von Rebecca


      Lies die vier Tagebücher, die Sara McMillan in Deep Secrets nicht gefunden hat!
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      Weitere prickelnde Bonusstorys zur Deep Secrets-Reihe


      Zwei packende Novellas mit Mark Compton – für alle, denen die Romane nicht genug sind!


      
        
          [image: 9783802595066_frontcover_red.jpg]

        


        
          [image: 9783802598067_frontcover_red.jpg]

        

      

    

  


  
    
      Leseprobe


      Entdecke die dunkle Seite der Leidenschaft!


      JENNIFER LYON


      
        

      


      Plus One – Nur bei dir
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      Kat Thayne blendete die Musik und den Lärm der Hochzeitsfeier aus und studierte mit kritischem Blick ihre Kreation. Die extra für diesen Anlass gestaltete Torte erhob sich in fünf imposanten Etagen aus schneeweißer Buttercreme und wurde gekrönt von Lavendelblüten mit Kaskaden von Swarovski-Kristallen. Tauben aus weißer Schokolade trugen fliederfarbene Bänder aus gefärbter Zuckerwatte, die sich um die Schichten schlangen. Der Effekt war so dezent wie hinreißend romantisch.


      Sie hatte sich vorgenommen, dass die Fotos vom Anschneiden der Torte der abolute Knaller werden sollten, und tauschte einige leicht verwelkte Blüten gegen frische aus.


      »Endlich fertig?«


      Die ungeduldige Stimme des Fotografen störte sie in ihrer Konzentration. Sie funkelte ihn wütend an. »Sage ich Ihnen, wie Sie Ihre Bilder machen sollen?«


      Er antwortete ihr mit einem verärgerten Grunzen, hielt aber den Mund, bis sie ihren Behälter mit den Utensilien geschlossen hatte, den Henkel ergriff und zurücktrat. Dann wurde er plötzlich aktiv und suchte mit der gleichen Akribie nach dem besten Aufnahmewinkel für die Torte, als ob er ein Covermodel für Bademoden vor sich gehabt hätte.


      Kat verzieh ihm sofort seine Ungeduld von eben. Wer ihre Zuckerbabys richtig behandelte, dem sah sie fast alles nach.


      Sie machte ihm Platz und zog sich in eine der vielen Ecken zurück, die das La Jolla, ein schickes kalifornisches Hotel, zu bieten hatte. Von dort aus hatte sie einen guten Blick auf den Ballsaal. Das Motto der Braut, Nacht der Diamanten, war hier mit weißen Rosen und Orchideen, drapiert mit Satinbändern in wunderschönen Kristallvasen, umgesetzt worden. Die Nacht wurde mittels dramatischem lavendelfarbenem Licht aus der Kuppel des Raums dargestellt, an der sternenförmige Kristalle glitzerten.


      Eine perfekte Bühne für die Braut in ihrem weißen eng anliegenden Kleid mit von Hand aufgenähten Kristallen. Sie schien sich in der Bewunderung ihrer Gäste zu sonnen.


      Kat schauderte. Der Gedanke, dass sie im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit stehen könnte, verursachte ihr Unbehagen. Sie war in eine Welt des Wohlstands und der Privilegien hineingeboren worden, aber sie passte dort nicht hin und hatte niemals wirklich hingepasst. Das ständige Bestreben, etwas zu sein, was sie nicht war, hatte sie beinah zerstört. Nach einem brutalen Raubüberfall vor sechs Jahren …


      Denk nicht daran.


      Sie war hier, um ihre Arbeit zu machen, die sie liebte, nicht um alte Erinnerungen noch einmal aufleben zu lassen.


      Stattdessen beobachtete sie die Gäste: Sie trugen atemberaubende Abendkleider und Smokings, die mit dem Preis von Kats Auto mithalten konnten. Sie schlenderten umher, redeten und lachten, während sie aus Champagnergläsern Louis Roederer Cristal tranken. Die Kleider waren wahre Kunstwerke, und Kat hatte Gefallen daran, die Schnitte zu studieren und sich die Ornamente und Muster einzuprägen, die sie für ihre Torten verwenden konnte.


      Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Braut, die mit ihren Brautjungfern – den geduldigen Bräutigam im Schlepptau – die Hochzeitstorte in Augenschein nahm. Die übrigen Gäste scharten sich um sie.


      Sie hörte das Getuschel. Lob für ihre Arbeit schwebte durch den Raum. Das klang in Kats Ohren so süß und befriedigend wie sonst nichts auf der Welt.


      Dann ging mit einem Knistern wie von Elektrizität eine Bewegung durch die Menge.


      Köpfe wurden gereckt, und alle schauten an Kat hinter ihrer mit Blumen umhüllten Säule vorbei zum Eingang des Saals.


      Selbst die Braut hielt inne, um den Neuankömmling zu mustern.


      Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Unruhestifter.


      In der Tür des Ballsaals stand ein Mann, der mit seinen mindestens eins fünfundneunzig alle anderen im Raum überragte. Er trug einen eleganten tiefschwarzen Smoking und kein Fünkchen Farbe, um das Bild abzumildern. Selbst sein Hemd und seine Krawatte waren schwarz. Er sah aus wie der Tod. Ein sehr sexy, sehr faszinierender Tod.


      Es war deutlich zu spüren, dass die übrigen Gäste wie elektrisiert waren. Und das nur wegen eines Mannes. Kat war immun gegen diese Art von aufgesetztem Charme, der schnell an Wirkung verlor, weil nichts dahintersteckte. Aber sie war schließlich auch nur ein Mensch und neugierig auf den Mann, der die Reichen und Mächtigen hier im Saal mühelos in seinen Bann schlug. Sie lugte ein wenig hinter der Säule hervor, um nur ja nichts zu verpassen.


      Der Neuankömmling ging von seinem dramatischen Verharren in der Tür nahtlos zu einem schwungvollen Schritt über. Für einen so großen Mann bewegte er sich mit überraschender Geschmeidigkeit an den Tischen vorbei. Alle Augen im Raum folgten ihm.


      Instinktiv wich sie zurück, um sich in ihrer Nische zu verbergen. Der Behälter mit ihren Utensilien, den sie in der Hand hielt, knallte gegen die Wand. Mist.


      Der Mann hielt erneut inne und richtete seinen Blick auf sie.


      Wie Schokolade mit Wasser vermischt verformte sie sich innerlich zu einem starren Klumpen. Der Blick aus seinen tiefdunklen Augen nahm ihr das vertraute Gefühl, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Stellte sie bloß. Fing sie ein. Sie ließ die unglaubliche Ausstrahlung dieses Mannes auf sich wirken: nachtschwarzes Haar mit einem neckischen Wirbel, braune Augen, wie glühende Kohle, mit leuchtenden bernsteinfarbenen Sprenkeln versehen. Die Kanten seines Gesichtes waren bemerkenswert eckig, selbst sein Kinn war harsch; wie zerklüftete Klippen, von erfahrener Hand gemeißelt. Es juckte sie in den Fingerspitzen, die wilde Schönheit seines Gesichts nachzuzeichnen, sich diese gnadenlosen Linien einzuprägen und sie später in einem ihrer Kuchen nachzubilden.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Haut kribbelte, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich wie elektrisiert auf.


      Verdammt, sie war nicht so immun, wie sie dachte.


      Kat riss gewaltsam den Blick von ihm los, entschlossen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. So hatte sie nicht mehr auf einen Mann reagiert seit … nun …


      Seitdem.


      Reflexartig krampfte sie die Finger ihrer linken Hand um den Plastikgriff ihres Utensilienkoffers und riss sich zusammen, um dieser seltsamen Anwandlung, die in ihr aufstieg, Herr zu werden. Sie machte keine Dates. War nicht dazu in der Lage. Schau nicht hin. Er wird weitergehen. Ich bin nur eine Servicekraft. Schau nicht hin. Sie konzentrierte sich auf ihre Torte. Ihre Schöpfung. Das schien zu helfen.


      Allerdings sah sie ihn nur zu gut aus dem Augenwinkel. Der Mann wandte sich nach links.


      Er kam direkt auf sie zu.


      Die Blicke sämtlicher Anwesenden folgten ihm und ruhten schließlich auf ihr. Mist. Solange die Aufmerksamkeit ihren Torten galt oder ihrer Arbeit im Allgemeinen, fühlte sie sich gut.


      Auf sicherem Boden.


      Da hatte sie alles unter Kontrolle.


      Die Art, wie er sie musterte, versengte ihr die Haut und machte sie hypersensibel; ihre Selbstkontrolle schmolz dahin und verwandelte sie in ein nervliches Wrack. Sie unterdrückte den Drang, wegzulaufen, beschwor ihre gesamte Willenskraft herauf und stellte sich ihm.


      Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie steckte in der Nische fest, die eben noch ihre Zuflucht gewesen war. Während er aufmerksam ihre Züge musterte, fühlte sich ihre Ecke an wie ein Gefängnis. Sie atmete ein, sehnte sich verzweifelt nach beruhigendem Sauerstoff.


      Stattdessen stieg ihr der Duft von Seife und etwas Dunklem und durch und durch Männlichem in die Nase.


      Sie versuchte zu begreifen, was er von ihr wollte. Überall um sie herum füllten zauberhafte Frauen mit kunstvollen Frisuren und prächtigen Roben und Juwelen den Raum. Sie hingegen hatte ihr braunes, mit violetten Strähnchen durchzogenes Haar zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Und über T-Shirt und schwarzer Hose trug sie zu allem Überfluss auch noch ihre Arbeitsschürze. Warum also war er so auf sie fixiert?


      Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, und Kat bemühte sich verzweifelt um innere Ruhe, die sich einfach nicht einstellen wollte.


      Sie räusperte sich und fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Sie hoffte hochmütig zu klingen, aber in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme nur dünn und brüchig.


      Er ließ den Blick gemächlich über ihr Gesicht, ihren Hals bis hinunter zu ihren Sneakers wandern.


      Es fühlte sich an, als zöge er sie mit den Augen aus. Kat riss ihren Utensilienkoffer an sich und schlang die Arme darum, um etwas Massives zwischen sich und ihn zu bringen.


      Er zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Kennen wir uns?«


      Seine Stimme hatte einen seidigen Unterton, und seine Worte überraschten sie total. Sie konnte sich nicht vorstellen, diesem Mann begegnet zu sein und ihn vergessen zu haben. Manche Dinge mochten aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein, aber er? Niemand würde einen Mann von solcher Präsenz vergessen. Aus nächster Nähe sah sie eine Narbe quer über seiner linken Augenbraue, und eine weitere zog sich rechts um seinen energischen Mund. Er war nicht im klassischen Sinne gut aussehend, eher auf wilde Art schön.


      Antworte ihm!


      »Nein.«


      Er senkte ganz leicht das Kinn und musterte sie unter seinen hochgezogenen Augenbrauen. »Und wenn ich Sie gern kennenlernen würde?«


      Verräterische Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich die Ecke des Kastens in die Hüfte rammte. Der stechende Schmerz setzte ihr Gehirn in Gang. Er musste sich auf Kosten einer Servicekraft amüsieren. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. »Brauchen Sie ein paar Kekse? Einen Kuchen? Vielleicht einen Notfallbrownie?«


      In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Welche Art von Notfall erfordert einen Brownie?«


      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, das Übliche. Trennungen, Schwiegereltern, die unerwartet auftauchen. Gern auch, wenn sich der Chef mal wieder als Mistkerl erwiesen hat. Wenn einem der Wein ausgeht. Und der klassische Fall von …« Ihre Stimme verlor sich, sie sagte sich, dass sie es nicht tun sollte. Dass sie den Mund halten sollte.


      Er blitzte sie herausfordernd an. »Kommen Sie, seien Sie nicht schüchtern. Ich würde zu gern den klassischen Notfall kennen, der einen Brownie erfordert.«


      Sag es nicht. Aber ihr Mund bewegte sich bereits. »MAS. Oder für den Laien: Männliches Aufdringlichkeits-Syndrom.«


      Die Sekunden dehnten sich in die Länge.


      Kat war ganz schlecht. Sie war zu weit gegangen. Und das bei einem Mann, der offensichtlich über Macht verfügte. Dem alles zustand. Und der total auf sie konzentriert war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und der Griff des Werkzeugkastens glitt ihr beinahe aus den plötzlich verschwitzten Händen. Sie hielt ihn fester und klammerte sich daran.


      Sein linker Mundwinkel zuckte. »Haben Sie zufällig ein spezielles Konfekt für den Mann, dem eine herbe Abfuhr durch eine hübsche Konditorin erteilt wird?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde löste sich alles in Luft auf, bis auf den Mann vor ihr. Als seien sie die beiden einzigen Personen in diesem Raum.


      Irgendjemand räusperte sich.


      Die Realität brach durch den seltsamen Nebel in ihrem Gehirn, der in ihr den törichten Wunsch weckte, unaufrichtigen Komplimenten Glauben zu schenken. Aber Kat wusste es besser: Er spielte nur mit ihr. Für ihn war das lediglich eine Form von Unterhaltung. Zeit, das Ganze zu beenden. Und zwar sofort. Sie ließ ihren Werkzeugkoffer sinken und trat auf ihn zu. Ohne der Enge in ihrer Brust Beachtung zu schenken, blickte sie auf.


      Ihm ins Gesicht. Er betrachtete sie, als sei sie seine Beute.


      Kat rief sich ins Gedächtnis, dass sie in einem Raum voller Menschen vollkommen sicher war, und sie heuchelte Selbstbewusstsein, als sie antwortete. »Es ist alles ausverkauft. Vielleicht versuchen Sie es an der Bar?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zur Tür, die in die Hotelküche führte.


      Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, wie die Blicke aller Anwesenden im Ballsaal ihr folgten. Vor allem aber sein Blick. Sie konnte ihn auf ihrem Rücken hinunter bis zu ihrem Hintern verfolgen – er hinterließ eine Spur des Erschauerns, eine Mischung aus Verlangen und Furcht.
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